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Buch

Meryn Cooper hätte nie gedacht, dass sie einmal zu Nocturnas Kriegerelite gehören würde. Und dass ein Schattenwolf einen Bund mit ihr eingehen würde. Aber um ihre Schwester zu retten, hat Meryn jede noch so brutale Prüfung ihrer Ausbildung überlebt. Nichts hätte sie jedoch darauf vorbereiten können, dass der größte Verrat von dem Mann drohte, den sie bedingungslos geliebt und dem sie blind vertraut hat. Schon vor Jahrzehnten hat seine Familie Meryn ihr Geburtsrecht genommen.

Verwirrenderweise ist der einzige Mensch, auf den Meryn sich verlassen kann, Stark Therion – der attraktive, gefährliche Alpha, den sie immer gehasst hat. Seine Loyalität ist unerschütterlich, seine Gegenwart berauschend. Doch mit Feinden, die unerbittlich näher kommen, und düsteren Träumen, die sie jede Nacht heimsuchen, muss Meryn sich fragen, was zuerst zerbrechen wird: ihr Königreich oder ihr Herz.

Weitere Informationen zu Sable Sorensen und weiteren lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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ZUSATZMATERIAL

Eine Aufstellung der vier Gebundenen Rudel von Nocturna, ein Glossar der wichtigsten Begriffe und eine Figurenübersicht findet ihr im Anhang ganz hinten im Buch. Seid euch bitte bewusst, dass diese Informationen Spoiler für kleinere inhaltliche Details enthalten können!






Kapitel 1 

Meryn


H
ol Luft, Meryn.


Wabernde Dunkelheit hüllt mich ein, windet sich auf eine Art, die vollkommen unmöglich sein sollte. Wie unter Herzschlägen teilt sie sich vor meinen Augen und offenbart mir Bilder, die mich innerlich zerreißen.

Blutspritzer, die als dunkelroter Regen niedergehen.


Atme.


Verschmiertes Rot überall auf dem grauen Steinboden.


Atme.


Auf dem Gesicht meiner kleinen Schwester Saela, die mich anfaucht – auf ihren Lippen und ihren … Fangzähnen.



Meryn, hol Luft.


Meine Brust tut weh, die Schatten ziehen sich erneut zusammen und tauchen den Raum in pechschwarze Finsternis. Im gleichen Moment legen sich starke Arme beruhigend um meine Körpermitte.

Aber ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht …


»Hol Luft, Meryn!«


Ich atme keuchend ein. Die grollende Stimme in meinem Kopf ist nicht meine eigene, geht mir auf, sondern die meiner gebundenen Schattenwölfin Anassa. Das riesige silberweiße Tier stupst mich seitlich mit der Nase an, woraufhin Luft meine Lunge flutet und ich wieder in meinen Körper zurückfinde.

Die Schatten teilen sich ein weiteres Mal. Eine merkwürdige neue Kraft, aber ich habe ein gewisses Maß an Kontrolle über sie. Ganz offensichtlich reagiert sie auf meine Emotionen.

Auf mein Entsetzen. Auf meine Wut.

Die letzten vier Monate habe ich die Ausbildung zur Gebundenen durchlaufen in der Hoffnung, so an die Kriegsfront versetzt zu werden, um nach Saela zu suchen. Sie wurde aus unserem Zuhause entführt, mitten in der Nacht verschleppt, um den Siphonen in unserem Nachbarland Astreona als Nahrung zu dienen.

Dachte ich zumindest.

Saela liegt krampfend mit blutüberströmtem Kinn vor mir auf dem Boden. Der Anblick ihrer neuen Fangzähne lässt mich zurückweichen. Nach allem, was ich durchgemacht habe, um sie zu retten … wurde meine Schwester in eine von ihnen verwandelt. Sie ist jetzt selbst eine Siphone.

Das unterstreicht der unkontrollierbare Blutdurst nur noch.

Helene, ein Mitglied des Daemos-Rudels, steht ein Stück von mir entfernt auf einer Seite von Starks Arbeitszimmer. Ihre Augen sind erschrocken geweitet, und sie drückt sich eine Hand an die blutverschmierte Kehle – aber sie lebt. Der Bund mit ihrem Schattenwolf hat die von Saela verursachte Wunde bereits geheilt.

Helene geht es gut, doch meine Schwester, mein Ein und Alles …

Ich bewege mich mit einem Ruck nach vorn, ich muss zu ihr, muss ihr helfen, sie aufhalten, irgendwie verhindern, was da gerade passiert.

Aber die Arme um meine Mitte bleiben, wo sie sind.

»Lass mich los, Stark!«, herrsche ich ihn an. Die Schatten reagieren auf meinen aufgebrachten Zustand und schießen auf uns zu.

Bevor ich mich jedoch befreien kann, gibt Starks gewaltiger schwarzer Schattenwolf Cratos ein tiefes Knurren von sich und macht einen Satz auf Saela zu.

Mir sackt der Magen in die Kniekehlen, und ich wehre mich verzweifelt gegen Starks unnachgiebigen Griff. »Nein!«


Cratos wird sie umbringen. Mein liebes Mädchen, meine wunderschöne Schwester. Er wird ihr die Kehle rausreißen, weil sie jetzt gefährlich ist.

Heiße Tränen strömen mir ungehindert über die Wangen.

»Haltet ihn auf«, flehe ich Stark und Anassa an. »Cratos, nicht!« Er stürzt sich auf sie, und mir entfährt ein Aufschrei. Der Raum wird erneut dunkel.

Anassa drückt ihre Nase härter in meine Seite. »Meryn, er tötet sie nicht. Er fixiert sie nur zu deinem und dem Schutz aller anderen. Atme tief durch.«


Ich gehorche. Die Schatten ziehen sich wieder zurück.

Cratos nagelt Saela mit beiden großen Vorderpfoten auf dem Boden fest. Trotzdem bäumt sie sich auf und schafft es beinahe, ihn abzuschütteln.

Sie schafft es beinahe, einen gigantischen Schattenwolf, der locker dreimal so groß ist wie sie, von sich runterzuwerfen, indem sie den Rücken krümmt.

Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. So viel Kraft im Körper eines elfjährigen Mädchens.

Saela hat noch nie viel Körperkraft besessen, sie war der intelligente Bücherwurm. Ich war die Starke. Sie hat sich beim Selbstverteidigungstraining gut angestellt, aber trotzdem – sie hat immer mit Worten gekämpft, nicht mit Muskeln.

Ein harter Ausdruck tritt in ihre grün-braunen Augen, und sie stemmt sich immer wieder und wieder nach oben, womit sie Cratos ordentlich durchschüttelt. Anassa sucht meinen Blick mit ihren goldenen Augen, und ich weiß, was sie denkt, ohne dass sie es aktiv kommuniziert.

Cratos wird Saela allein nicht halten können. Anassa kommt ihrem Gefährten zu Hilfe, indem sie ebenfalls die Vorderpfoten auf Saelas Rücken stellt.

Sengende Angst durchströmt meine Adern. Nicht nur Angst um meine Schwester … sondern auch vor ihr.

Wir saßen in Unterrichtsstunden über die Siphone, haben alles Mögliche über sie gelernt, aber da ist noch so viel, was ich nicht weiß. Behalten Siphone nach dem Wandel irgendwas von der Person, die sie einmal waren? Wie menschlich sind sie noch, wenn sie erst mal Fangzähne haben?

Ich will so gern zu Saela laufen, sie wieder in die Arme ziehen, wie ich es gerade erst getan habe. Sie hat gelächelt und war in Sicherheit.

Sie war in Sicherheit.


Ist sie überhaupt noch da drin? Oder wird sie … so bleiben? Für immer?

Saela gibt ein Kreischen von sich, das laut durch den Raum hallt und mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Sie hat Schmerzen.

Ich ramme Stark den Ellenbogen in die Rippen und winde mich aus seinem Griff. Aber nur für einen Augenblick. Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk, und er reißt mich so hart nach hinten, dass er mir fast die Schulter auskugelt.

»Frisch gewandelte Siphone sind am gefährlichsten«, zischt er mir ins Ohr.

Er drückt mich an seine Brust, und seine Arme liegen wie Eisenbänder um meinen Oberkörper. Ich spüre seine Berührung in jeder Faser meines Körpers, und ich hasse es. Ich hasse es und klammere mich gleichzeitig daran fest.

»Ich habe das an der Front erlebt. Sehr oft. Dieses Spiel spielen die Astreoner gern. Bitte, hör mir zu.«

Der eindringliche Unterton in seiner Stimme lässt mich einen Moment lang perplex innehalten.

Er hat bitte gesagt.

»Sie verwandeln unsere Soldaten in Siphone und lassen sie auf unsere Streitkräfte los. Direkt nach dem Abschluss der Wandlung kennen neue Siphone nichts außer dem Blutdurst und stürzen sich auf alles in ihrer Umgebung. Saela weiß gerade nicht, wer du bist, und sie könnte dich umbringen«, sagt Stark leise.


Sie könnte dich umbringen. Saela, das kleine Mädchen, das anfing zu heulen, wenn ich ihre Zöpfe zu fest geflochten habe. Die unsere Zimmertür abgeschlossen und ihren Kopf in meinem Schoß vergraben hat, wenn unsere Mutter abends eine gewalttätige Episode hatte. Die eine Maus in unserem Haus fing und sie nicht erschlug oder draußen aussetzte, sondern ihr ein kleines Bett aus einer Streichholzschachtel bastelte und sie Felix nannte.

Wie kann das hier echt sein? Aber er hat recht. Auf entsetzliche, grauenvolle Weise. Meine liebe kleine Schwester ist … weg.

In meinem Kopf herrscht das blanke Chaos, als ich fieberhaft überlege, was ich jetzt machen soll, und dabei gleichzeitig versuche, die nagenden, rachsüchtigen Gedanken zu ignorieren, warum wir uns in dieser Situation befinden. Die Gedanken an den Mann – nein, das Monster –, der meiner Schwester das angetan hat.

Mein Verlobter.

Rasende Wut durchzuckt mich, brennt sich durch meine Adern – und mit ihr rasen die Schatten in einer unaufhaltsamen Welle Richtung Decke.

Noch einmal durchatmen, und sie gleiten wieder an den Wänden hinunter.

Genau das will er. Dass ich zu abgelenkt und zu schwach bin, um diese Krise zu bewältigen.

Aber ich werde nicht zulassen, dass er mein Verhalten weiter manipuliert. Für Saela muss ich jetzt ruhig und vernünftig sein.

Sie steht an erster Stelle.


»Cratos und ich können sie nicht ewig so festhalten«, sagt Anassa, die meine Gedanken spürt.

»In Ordnung.« Mein Verstand wird langsam klarer. »Wir müssen sie fesseln.«

Ich richte mich auf, und Stark versteht wohl, dass ich nicht wieder kopflos zu Saela rennen werde, denn er lockert den Griff um mich.

»Und dann müssen wir sie an einen sicheren Ort bringen«, fahre ich an ihn gewandt fort. »Irgendwohin, wo sie weder sich selbst noch andere verletzen kann, während wir über die nächsten Schritte entscheiden.«

Ich blinzle ein paarmal, um wieder scharf zu sehen, und wische mir zittrig über die Wangen. Ich kenne die Lösung für dieses Problem bereits, und sie gefällt mir kein Stück.

»Ich kann nicht fassen, dass ich das sage, aber ich fürchte, wir müssen sie ins Verlies schaffen.«

Der Vorschlag hinterlässt einen üblen Geschmack auf meiner Zunge. Meine Schwester in dieses dunkle, albtraumhafte Loch zu stecken, fühlt sich so falsch an. Aber was bleibt uns denn für eine Wahl?

Ich wende mich an Helene und Grigore. Helene hat mittlerweile wieder Farbe im Gesicht, aber Grigore hat immer noch eine Hand auf ihre Schulter gelegt und beobachtet sie besorgt.

»Ihr beide werdet das geheim halten. Ihr werdet absolut niemandem erzählen, was ihr hier gesehen habt.«

Mein eisiger Ton bringt Stark dazu, mich nun komplett freizugeben, und der Verlust seiner Berührung schickt eine kleine Schockwelle durch meinen Körper. Seine langen Beine bringen ihn mit wenigen Schritten zur anderen Seite des Raums, und ich schaue wie betäubt zu, wie er eine Truhe öffnet und sie auf der Suche nach etwas durchwühlt. Kurz darauf ist er zurück an meiner Seite, geht aber direkt weiter zu Saela.

Im Vorbeigehen streicht er über Cratos’ Flanke, dann geht er auf die Knie und schnappt sich die Beine meiner Schwester, schiebt sie zusammen und umwickelt sie dann fest mit einer Kette. Silber, geht mir auf, und robust genug, dass sie sich nicht davon befreien kann. Und ein Stück Stoff, das als Knebel dient.

Er packt sie an den langen Haaren, um ihr den Knebel zwischen die Fangzähne zu schieben. Der Anblick lässt erneut Zorn in mir hochkochen, und es juckt mir in den Fingern, ihm eine zu verpassen. Anassa reagiert ebenfalls, sträubt das Nackenfell und gibt ein leises, tiefes Knurren von sich. Doch Cratos lehnt sich nach vorn und reibt die Schnauze an ihrer, um das Gefühl abzumildern.

Und obwohl ich stinksauer bin, bin ich auch unglaublich dankbar, weil es getan werden muss, aber Göttin … Ich hätte das einfach nicht geschafft.

Ich kann noch nicht mal richtig akzeptieren, dass das wirklich passiert. Dass ich meine Schwester gleich hinter Gitter bringe, als wäre sie der Feind.

Dass sie, tatsächlich und wahrhaftig, der Feind geworden ist.

Sie würde mich töten. Saela würde mich töten, wenn diese Ketten nicht wären.

Stark nickt Grigore zu, und die beiden Männer heben sie zusammen an. Sie windet sich und wehrt sich immer noch, doch gegen die Fesseln kommt ihr Körper nicht an. Mir wird die Kehle eng, und ich wende mich von ihrem blutverschmierten Gesicht ab.

Ich ertrage es nicht, sie so zu sehen, also konzentriere ich mich auf das Einzige, was ich jetzt tun kann: einen Fuß vor den anderen setzen und ins Verlies vorangehen. Ins offizielle, nicht in den verborgenen Teil, in dem Saela und die anderen Kinder gefangen gehalten wurden.

Gefühlt ist es erst ein paar Stunden her, dass Venna mich tief ins Innere des Schlosses geführt hat, wo ich meine Schwester in einer Zelle vorgefunden habe. Vor ein paar Stunden haben wir noch Pläne geschmiedet, sie da rauszuholen. Nicht mal im Traum hätte ich daran gedacht, dass ich sie wieder einsperren würde.

Wir durchqueren leise und zügig die Korridore, um nicht gesehen zu werden. Je tiefer wir hinab in die Dunkelheit steigen, je desolater das Gemäuer wird, desto mehr kommt mir meine Umgebung wie ein schrecklicher Spiegel meines mentalen Zustands vor.

Die Gänge, die ins Verlies führen, sind feucht und kahl, die Steine von Rissen durchzogen, durch die hier und da Schmelzwasser eindringt. Die Lampenhalterungen an den Wänden werden immer spärlicher. Schließlich erreichen wir eine Reihe relativ trockener, gut beleuchteter Zellen.

Die erste lassen wir schnell hinter uns, weil sie mit barbarischen Stacheln und Streckbänken an den Wänden ausgestattet ist. Stark und Grigore bleiben zwei Türen weiter stehen und spähen ins Innere. Ich halte mich nervös im Hintergrund, während sich meine Augen nur allmählich an die schummrigen Lichtverhältnisse gewöhnen.

Stark wirft mir einen fragenden Blick zu, den ich mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken quittiere. Ich treffe die Entscheidung, meine Schwester einzusperren. Wieder einzusperren.

»Helene«, sage ich heiser, woraufhin sie mich aus großen Augen ansieht. »Geh zu Anführer Aldrich, und schick ihn zu uns.«

Aldrich ist der älteste Gebundene im Schloss und die Person mit der größten Führungserfahrung. Er hat den Ablauf unserer Bindungsprüfungen geleitet.

Sicher hat er eine Idee, was hier zu tun ist. Wie wir das wieder hinbekommen. Er muss eine haben.

Zu spät fällt mir ein, dass ich auch einfach mental zu Aldrich Kontakt aufnehmen könnte, wenn ich will. Anassa hat gesagt, dass wir jetzt mit allen Gebundenen sprechen können – und er ist außerdem ein Mitglied des Strategos-Rudels, ich bin seine Alpha. Allerdings vertraue ich gerade meinen Kommunikationsfähigkeiten nicht.

Helene verbeugt sich knapp und eilt aus dem Verlies. Ich schaue ihr hinterher und kann nicht einschätzen, ob sie rausrennt, weil ich ihr etwas befohlen habe, sie Angst vor meiner Schwester hat oder dieses Loch so trostlos ist.

Grigore sagt etwas zu Stark, nickt dann, scheint sich innerlich zu wappnen und lässt Saela los. Meine Schwester versetzt Stark mit den gefesselten Fäusten einen Schlag gegen die Brust, doch der verzieht nur das Gesicht und dreht sie so von sich weg, dass sie keine Angriffsfläche bekommt.

Grigore reißt die quietschende Zellentür auf, und Stark geht hinein, um Saela auf die Pritsche zu setzen. Sie bleibt gefesselt, weil es lebensgefährlich werden könnte, sie von ihren Ketten zu befreien.

Dann verlässt er die Zelle rückwärts, ohne Saela aus den Augen zu lassen. Sobald er wieder draußen ist, knallt Grigore die Tür zu und schnappt sich den Schlüssel vom Ring, der an der gegenüberliegenden Wand hängt.

Das Geräusch des einrastenden Schlossbolzens hallt laut in meinen Ohren wider.

Saela kämpft sich auf die Beine, torkelt auf uns zu und Grigore macht einen großen Satz nach hinten, als sie ihren kleinen Körper gegen die Gitterstäbe rammt. Metall ächzt und klappert.

Immer wieder und wieder wirft sie sich dagegen, und das Krachen reißt mir das Herz aus der Brust. Ich wünschte, ich könnte sie in die Arme schließen wie vorhin im königlichen Kerker.

Aber wenn ich den Arm durch die Stäbe stecken würde, würde sie die Fänge hineinschlagen und mir das Blut aus den Venen saugen.

»Hör auf«, flehe ich sie hilflos an und mache einen halben Schritt nach vorn. »Du verletzt dich noch.«

Doch in Saelas Augen steht ein wilder Ausdruck, und ihr Blick huscht hektisch von einer Seite zur anderen. Sie sieht mich nicht an, nimmt nicht einmal wahr, dass ich sie angesprochen habe.

Das Mädchen, das ich liebe, ist gar nicht da.

Ich spüre Anassas Wärme an meinem Rücken und lasse mich gegen sie sinken, mich von ihrer Präsenz einhüllen. Sie hält mich aufrecht, als meine Beine mich nicht mehr tragen wollen.

Als Aldrich schließlich zu uns stößt, habe ich das Gefühl, die Verbindung zu mir selbst zu verlieren.

Der ältere Mann verschafft sich einen Überblick über die Situation, und sein Bart verbirgt nicht, dass ihm die Kinnlade einen Moment lang runterklappt, bevor er sich wieder sammelt. Was für ein Bild wir abgeben müssen. Vor allem ich in diesem unfassbar albernen Kleid und der Krone auf meinem Kopf.

Aldrich öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ich mache einen Schritt auf ihn zu und hebe eine Hand, um ihn daran zu hindern. Anassa hilft mir, das bisschen Energie zusammenzukratzen, das ich noch übrig habe.


»Wie mache ich das?«, frage ich sie rasch. Zuvor hat sie die Erinnerungen irgendwie mit Helene und Grigore geteilt, aber jetzt muss ich das selbst tun.


»Finde den Fluss in deinem Verstand, der dich zu den Gebundenen führt, und such im Strategos-Rudel nach ihm. Erschaffe eine Verbindung nur zu Aldrich und achte darauf, dich auf ihn zu fokussieren. Dann schiebst du deine Erinnerungen zu ihm, als würdest du sie mit einem Boot den Strom hinunterschicken.«


Ich folge ihren Anweisungen und strecke gleichzeitig eine Hand aus, die ich auf seinen wettergegerbten Unterarm lege. Er sucht besorgt meinen Blick, doch ich kann ihm nicht standhalten, weil ich sonst zusammenbreche. Der Hautkontakt hilft mir, unsere mentale Verbindung zu stärken. Dann konzentriere ich mich und schiebe ihm meine Erinnerungen zu.

Sofort bekomme ich Kopfschmerzen, und es erfordert so viel Kraft, dass meine Kopfhaut schweißfeucht wird.

Aber es funktioniert.

Ich offenbare ihm das Wissen über meine königliche Abstammung, den Fluch und alles, was uns angetan wurde. Wie Alistair Brightbane meinen Vorfahrinnen den Thron gestohlen hat, wie er seine Familienlinie genutzt hat, um all die Jahrhunderte an der Macht zu bleiben. Wie ein siphonischer Blutfluch die Wahrheit verborgen hat. Wie Stark mir dabei geholfen hat, das alles aufzudecken, und wie Killian geflohen ist.

Anführer Aldrich sinkt auf die Knie. Seine Finger zittern, als er sie wortlos nach mir ausstreckt und meine Hand an seine Stirn drückt.

Ich schlucke hart. »Bitte, stehen Sie auf. Bitte.« Ich kann die ziemlich jämmerlich klingenden Worte nicht zurückhalten und ziehe ihn auf die Beine. »Aldrich … Das da in der Zelle ist meine Schwester. Wir müssen ihr helfen.«

Eine Erkenntnis zeichnet sich auf seiner Miene ab, und er verzieht die Lippen in einer Mischung aus Mitleid und Ekel. Ich muss den Blick erneut abwenden.

»Wir müssen doch irgendwas tun können.« Selbst mir kommt der Unterton in meiner Stimme unendlich verzweifelt vor. »Es irgendwie heilen, es rückgängig machen.«

Ich bin zur Gebundenen, zur Königin geworden, um sie vor den Nabbern zu retten – oder vor Killian und seinem Vater, wie sich herausstellte. Für sie würde ich absolut alles tun.

Es darf nicht alles umsonst gewesen sein.

Aldrich antwortet nicht sofort. Stattdessen wandert sein Blick zu Stark und verweilt dort. Ich bin nicht so tief in meiner Trauer versunken, dass ich das nicht interpretieren kann.

Mir ist klar, was den beiden durch den Kopf geht: Sie glauben nicht, dass wir es rückgängig machen können. »Bitte«, flehe ich erneut. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

Aldrich schluckt und verschränkt die Hände ineinander. In seinen Augen schimmert Mitgefühl. »Was Saela gerade am besten helfen würde, ist menschliches Blut. So viel wie möglich. Sie empfindet unbändigen Durst, und wenn er nicht bald gestillt wird, bringt sie das um.«

»In Ordnung«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dann wird sie von mir trinken.«

Stark schnalzt verärgert mit der Zunge. »Auf gar keinen Fall. Saela ist nicht zurechnungsfähig, sie könnte dich komplett aussaugen.«

Und wieder ringen Hass und verwirrende Dankbarkeit in mir miteinander.

»Vielleicht«, meint Aldrich zurückhaltend, »würde ein großes Tier genügen.«

Ich nicke, weil ich im Moment froh um jeden Vorschlag bin.


»Cratos und ich gehen jagen. Wir erlegen einen Elch für Saela
«, sagt Anassa zu mir, was mir ein erleichtertes Beben durch den Körper schickt.

»Versuchen wir es«, erwidere ich. Die Wölfe nehmen den gleichen Weg, den wir gekommen sind, und verschwinden mit ein paar großen Sätzen um die nächste Ecke.


Was jetzt? Mein Verstand arbeitet sich fieberhaft durch die Logikfäden, um daraus einen Plan zu weben. Welche Maßnahmen muss ich ergreifen, um aus dieser Sache rauszukommen?

Ich bin eine Strategos, da sollte mein Verstand es locker hinbekommen, eine Strategie zu entwerfen. Das ist immerhin eine der Fähigkeiten unseres Rudels. Aber jetzt gerade bin ich zu desorientiert, um diesem Teil von mir auch nur nahezukommen.

Trotzdem ist mir klar, wie wichtig es ist, auf welche Weise die Geschichte an die Öffentlichkeit gerät.

Ich suche Anführer Aldrichs Blick. »Weiß schon irgendjemand, dass Killian weg ist?«

Er schüttelt den Kopf. »Nachdem Ihr König Cyril getötet habt, sind die Adeligen zurück in ihre Fürstentümer geflohen, aber die Gebundenen sind noch hier. Sie erwarten ihren Marschbefehl an die Front. Nur wer auf dem Thron sitzt, kann diese Anweisungen erteilen, und sie sind davon ausgegangen, dass der junge Valtiere das morgen früh tut.«


Morgen. Oh Göttin. Es wird bald Morgen.

Mein Körper läuft nur noch auf Adrenalin, und bei der plötzlichen Erinnerung daran, wie viel Zeit vergangen ist, legt sich Erschöpfung wie eine schwere Decke über mich. Ich reibe mir die Augen, die mir immer wieder zufallen.

»Ich …« Ich breche ab und überlege angestrengt, was ich sagen wollte. »Dann werde ich morgen früh mit allen sprechen. Sie sollten sich noch etwas ausruhen.«

Dass ich zur Seite kippe, merke ich erst, als ich mich ungeschickt abfangen will und dabei mit dem Fuß an einer Steinkante hängen bleibe. Ich pralle gegen Starks Brust, und seine schwieligen, tätowierten Hände schließen sich um meine Arme.

Seine Berührung schreckt mich kurzzeitig wieder in einen wacheren Zustand auf, und ich blinzle ein paarmal kräftig, während ich ihn von mir schiebe.

»Geh ins Bett«, sagt er unwirsch.

»Auf keinen Fall.« Ich kann ihn nicht mal finster anstarren, so müde bin ich. »Ich lasse Saela nicht allein.«

Stark schnauft entnervt und fährt sich mit einer Hand durch die Haare. Dann marschiert er an mir vorbei und grummelt dabei etwas vor sich hin, das sehr nach »sture Frau« klingt. Aldrich und Helene schließen sich ihm auf dem Weg aus dem Verlies an.

Saela hat sich ein wenig beruhigt. Ihre Ausbruchsbemühungen hat sie nicht vollständig aufgegeben, doch ihr geht offenbar die Kraft aus, denn nun schlägt sie nur noch leicht mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe. Ihr Blick huscht immer noch unstet durch den Raum, sie scheint nichts bewusst zu sehen.

Ein paar Minuten später reißt mich ein lautes Scharren aus meiner Niedergeschlagenheit. Stark zerrt eine Schlafpritsche ins Verlies, wischt mit der Hand den gröbsten Staub weg und klopft dann darauf, als wollte er mir zeigen, wie bequem das Ding ist.

Ich lasse mich ohne Widerworte darauf fallen, weil ich zu fertig bin, um nach einem Grund zu suchen, mich mit ihm zu streiten. Aber ich bin fest entschlossen, wach zu bleiben und auf Saela aufzupassen, also lege ich mich auf die Seite, während Stark sich neben mich setzt und sich mit dem Rücken gegen die Steinwand lehnt.

Ich schaffe es nicht. Meine Lider sind zu schwer, und sosehr ich mich auch dagegen wehre, sie sinken immer weiter nach unten.

Das vertraute Gefühl, trudelnd in einen Traum zu fallen, erfasst mich. Ich öffne die Augen, will unbedingt wach bleiben.

Doch ich bin nicht mehr im Verlies.

Es ist dunkel um mich herum, ein Raum aus Grautönen und Schatten ohne Boden, Wände oder Decke. Die Schatten wabern um meine Füße wie Nebelschwaden.

Panik raubt mir den Atem – das fühlt sich zu echt für einen Traum an.

Ich drehe mich um die eigene Achse, schaue in alle Richtungen, doch da ist nur endlose Leere.

»Endlich bist du hier, mein Kind«, sagt eine tiefe, hallende, gruselige Männerstimme – die gleiche, die schon die ganze Zeit über mit mir gesprochen hat. Die Stimme, die mich angewiesen hat, mir die Krone zu holen. Wessen Stimme?

Und wo kommt sie her? Mir wird flau im Magen; irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

Ich fahre hektisch herum, suche nach der Quelle, aber da ist nichts. Die Schatten steigen nach oben wie Rauch. Sie tropfen nach unten wie Stalaktiten. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.


Wo bin ich, will ich laut fragen, doch kein Ton kommt aus meinem geöffneten Mund.

»Du bist hier, aber du hast eine Tür offen gelassen, die du nicht schließen kannst … Also ist er auch hier«, erklärt mir die Stimme.

Er ist wütend auf mich, das höre ich – wer auch immer das ist. Angst jagt wie ein Beben durch meinen Körper.

Die Schatten setzen sich heftig wirbelnd in Bewegung, sie kreisen um mich herum, kommen immer näher. Der Trichter aus Dunkelheit zieht sich enger und enger zusammen, bis er sich schließlich um meine Kehle legt und mir die Luft abdrückt.

Ich schreie im Schlaf auf und erwache mit einem atemlosen Keuchen. Meine Fingernägel graben sich in die Pritsche. Keine Ahnung, wie lang ich weg war, aber Anassa und Cratos sind wohl in der Zwischenzeit zurückgekommen und wieder verschwunden, denn in Saelas Zelle liegt ein toter Elch.

Und ein grauenvoller roter See bedeckt die Steinplatten.

Meine Schwester schläft zusammengerollt auf dem Boden, ihr ganzes Gesicht und ihre Arme bis zu den Ellenbogen sind über und über mit geronnenem Blut verschmiert.

Ich schlucke ein Schluchzen runter und setze mich auf. Stark sitzt noch immer aufrecht an der Wand, hat aber den Kopf nach hinten gelehnt und schlummert tief und fest. Das kann doch nicht bequem sein.

Ich rutsche zu ihm rüber und stemme mich neben ihm auf die Knie hoch. Seine dichten, dunklen Wimpern zucken, als würde er träumen. Ich strecke eine Hand aus, um ihn zu berühren. Nur, um ihn zu wecken, rede ich mir ein.

Doch bevor es dazu kommt, schießt mir ein stechender Schmerz durch den Kopf. Ich zucke zurück und greife mir an die quälend pochende Stelle. Es fühlt sich an, als würde mir jemand ganz langsam mit einer Nadel in die Schläfe stechen und sie immer tiefer hineinschieben, Zentimeter für Zentimeter.

Und als sie weit genug vorgedrungen ist, höre ich es.


Ihn.



»Guten Morgen, Gebundene«, sagt Killian.

Seine Stimme würde ich überall wiedererkennen. Es ist noch gar nicht lange her, da hat sie mir Zärtlichkeiten von der anderen Seite des Kopfkissens aus zugeflüstert. Jetzt klingt sie verzerrt, aber immer noch charmant und wunderschön.

Irgendwie schafft er es, auf unseren stillen Kommunikationsfluss zuzugreifen, obwohl er kein Gebundener ist. Er spricht telepathisch mit mir. Was zum Henker …?

Stark reißt die Augen auf. Der erschrockene Ausdruck auf seinem Gesicht verrät mir, dass er es auch hört.

Killians Stimme meldet sich erneut in unseren Köpfen zu Wort. »In eurer Mitte befindet sich eine Thronräuberin.«







Kapitel 2 

Meryn

Es ist beinahe unmöglich, eine Verbindung zu allen Gebundenen gleichzeitig aufzubauen.

Soweit ich weiß, besitzen nur zwei Personen diese Fähigkeit: die Oberste Alpha Siegrid Therion … und offenbar ich. Aber als Killian jetzt zu uns spricht, überkommt mich eine Erkenntnis: Er wendet sich an sämtliche Gebundenen in ganz Nocturna.

Mein Blick huscht zu dem Verlobungsarmband, das er mir ums Handgelenk gelegt hat und in dessen Rubin immer noch dunkle Schatten wabern. Die sind da, seit er sich in seinen Gemächern an meiner Magie bedient hat. Und es fühlt sich immer noch so falsch an.

Ich habe auf einen Teil meiner Macht keinen Zugriff, weil mich der verdorbene Zauber, der in das Armband eingewoben ist, von ihr abschneidet. Was auch immer Killian da gerade macht – er nutzt meine Fähigkeiten dafür, er stiehlt meine Magie.


»Die Gesichtslose Göttin hat mich zur Belohnung für meine Treue zu den Gebundenen und dem Königreich mit der Fähigkeit gesegnet, durch den Wolfsbund mit euch zu sprechen«, fährt er gelassen fort.

Ich kann es mir nicht verkneifen – mir entkommt ein Auflachen.

Was für ein Riesenhaufen Scheiße. Und so unglaublich berechenbar. Er wird die Gebundenen genauso belügen, wie er mich belogen hat.

Zornige Hitze steigt mir ins Gesicht, und ich zerre verbissen an dem Armband. Doch wieder verstärkt es den Druck auf meine Haut, bis ich vor Schmerz das Gesicht verziehe. Und in diesem Moment pulsieren Bilder durch meinen Verstand.

Ich zucke erschrocken zusammen, und mir geht auf, dass er Erinnerungen mit den Gebundenen teilt, so wie Anassa es mir beigebracht hat.

Und da bin ich, während der Schlacht bei der Abschlusszeremonie. Meine silbernen Haare glänzen, mein Gesicht ist blutverschmiert. Anassa steht hoch aufgerichtet hinter mir, als ich nach der Schattenklinge greife, dem Schwert des Königs, dessen Knauf wie ein Wolfskopf geformt ist und das über die Schattenwölfe gebietet. Mein Gesicht ist zu einer Furcht einflößenden Fratze verzerrt, und ich führe das Schwert in einem gnadenlosen Hieb quer über die Kehle des Königs.

Mein wahres Selbst hat in diesem Moment ein Adrenalinhoch erlebt und Stolz empfunden, doch diese Gefühle werden nun von Killians überlagert – oder zumindest von dem, was er uns als seine Erfahrung weismachen will.

Kaltes Grauen schüttelt ihn. Schmerz, Trauer und Panik.

Die Vision geht zur nächsten Erinnerung über. Wir sind in Killians Zimmer. Ich sitze rittlings auf ihm und halte ihn fest, während er sich voller Unbehagen und Angst unter mir windet. Meine grün-braunen Augen sind weit aufgerissen und darin spiegelt sich der Wahnsinn, als ich das Schwert mit dem Wolfsknauf erneut hebe, um ihm die Schneide gegen den Hals zu drücken.

Killian projiziert eine Erinnerung des scharfen Schmerzes über die Verbindung, als die Klinge die empfindliche Haut seiner Kehle anritzt. Sein Herz hämmert heftig in seiner Brust, und er sieht zu der Frau hoch, die mehr Monster als Mensch ist, einer Frau, der er vertraut hat, was sich als großer Fehler herausstellte.

Einer Frau, die in keiner Form war, was sie zu sein schien, und nun ihr wahres, hässliches Ich offenbart hat. Es ist, als hätte er meine Sichtweise auf ihn genommen und den Spieß einfach umgedreht.

In beiden Erinnerungen bin ich unbestreitbar die Böse. Wenn ich keine weiteren Zusammenhänge kennen würde, hätte ich auch ein massives Problem mit mir.

Die Vision endet, und ich kehre mit einem Blinzeln ins Verlies zurück. Stark fängt meinen Blick auf. In seinen Augen steht ein mordlustiger Ausdruck, und er hat die tätowierten Hände zu Fäusten geballt, die förmlich darum betteln, zum Einsatz kommen zu dürfen.


»Meryn Cooper hat mich aus Sturmfrost vertrieben und den Thron an sich gerissen«, fährt Killian fort.

Mein Blut kocht vor Wut. Er kennt die Wahrheit genauso gut wie ich: Ich bin keine Cooper. Ich bin eine Sturmfrost-Königin. Und ich werde mir das Geburtsrecht zurückholen, das seine Familie meiner gestohlen hat.


»Sie ist gefährlich, labil und eine Feindin von Nocturna. Dieser wahnhaften Bürgerlichen kann man nicht über den Weg trauen.«


Mir entkommt ein ersticktes Keuchen. Ich würde gern glauben, dass ihm das ganz sicher niemand abkauft, aber ich habe ihm früher ja selbst geglaubt. Und den Funken Wahrheit in seinen Erinnerungen kann ich nicht leugnen.

Ich habe getan, was er uns gezeigt hat, und ich sah dabei Furcht einflößend aus. Aber er ist ein verdammter Siphone.


»Ich errichte einen Stützpunkt im Westen und werde Truppen sammeln, um meinen Thron zurückzuerobern. Und ich ermutige jeden, der an Wahrheit und Gerechtigkeit glaubt, sich mir anzuschließen. Gemeinsam werden wir Nocturna wieder zu seinem rechtmäßigen Glanz verhelfen.«


Damit endet die Verbindung, als er den von ihm geöffneten Kanal mit einem mentalen Ruck gewaltsam schließt.

»Wahrheit und Gerechtigkeit?!«, schreie ich, und meine Worte hallen überlaut in dem fast leeren Verlies wider. Als ich meine verkrampften Hände öffne, entdecke ich halbmondförmige Abdrücke, wo ich meine Fingernägel in die Handballen gegraben habe, und zwar so tief, dass ich mir beinahe die Haut aufgerissen hätte.

Mein Verstand ist eng mit dem Gefühlsstrom der Gebundenen verknüpft. Ihre Reaktionen brechen aus ganz Nocturna wie eine Flutwelle aus Schock, Fassungslosigkeit und Verwirrung über mich herein.


Scheiße. Ich fange Starks Blick wieder auf. »Ich muss mit ihnen sprechen. Jetzt sofort.«

»Ja«, sagt er schlicht.

»Aber ich …« Ich schaue an mir runter. Noch immer stecke ich in diesem dämlichen Kleid, das Killian mir aufgedrückt hat. Darin war ich auch in der Erinnerung zu sehen, die er gerade allen gezeigt hat.

Es unterstreicht den Eindruck einer labilen, wahnhaften Frau optisch noch und diese Lüge will ich auf keinen Fall noch befeuern.

»Du siehst …« Stark unterbricht sich und presst die vollen Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. In seinen Augen tobt ein dunkler Wirbelsturm aus undurchschaubaren Emotionen, während er mich eingehend mustert.

Ich recke das Kinn nach vorn. »Ja bitte?«

»Du bist vorzeigbar genug«, antwortet er steif. Offenbar hat er den Grund für mein Zögern verstanden. »Damit zu warten, würde Raum für Zweifel schaffen.«

Ich schlucke schwer und nicke. Dann zwinge ich mich dazu, tief ein- und auszuatmen. Ich muss mir nur vor Augen halten, dass die Wahrheit auf meiner Seite ist, nicht auf Killians. Und ich habe auch ein paar ziemlich belastende Erinnerungen in petto.


»Anassa«, wende ich mich gedanklich an meine Schattenwölfin. »Kannst du den Wölfen hier im Schloss Bescheid geben, dass sie sich mit ihren Reitern in der Arena einfinden sollen? Lass sie wissen, dass ich ihnen Antworten liefern werde.«


Wahrscheinlich könnte ich das auch selbst machen. Aber ich bin mir nicht sicher, wie ich nur zu den Leuten sprechen soll, die sich physisch hier in Sturmfrost aufhalten – und kann Killian mich hören, wenn ich die Reichweite zu sehr erhöhe?

Einen Moment lang herrscht Stille, dann antwortet Anassa: »
Ist erledigt.«


Mein Blick bleibt an Saelas schlafender, blutverschmierter Gestalt hängen. Sie sieht so klein und hilflos aus, obwohl sie in der Zelle von der grausigen, unübersehbaren Wahrheit ihres Zustands umgeben ist. Sie auch nur für einen Moment allein zu lassen, fühlt sich wie ein Dolchstoß in meine Magengrube an. Es ist falsch.

Und zum zweiten Mal scheint Stark meine Gedanken zu lesen. »Helene und Grigore passen auf sie auf, während du weg bist. Ihr wird nichts passieren. Das verspreche ich dir.«

Seine Stimme klingt barsch und sachlich, aber seine Worte sind so mitfühlend. Ich bringe jedoch nur ein knappes, angespanntes Nicken zustande.

Es verursacht mir körperliche Schmerzen, Saela allein zu lassen, aber wenn ich nicht gehe, wird Killian auch noch den Rest meiner Welt vergiften.
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In der Arena ist es still, doch mein Herz hämmert wie wild. Ich könnte schwören, dass das Echo jedes Schlags die Wände zum Beben bringt.

Stark hat zu meiner Linken Position bezogen und wirkt absolut unerschütterlich, als wären ihm die Hunderte Augenpaare, die zu uns hochstarren, völlig egal. Anassa und Cratos flankieren uns und behalten die Leute im Blick, die sich unten versammeln.

Die Gebundenen strömen in Scharen herein, und ich muss kräftig blinzeln, um die Bilder der letzten Auslese zu vertreiben, die König Cyril befohlen hat. Von genau dieser Plattform aus, auf der ich gerade stehe.

Das Blut, das aus Bisswunden rann, als die Wildgebundenen übereinander herfielen. Leuchtend rot und einfach falsch.

Mir wird speiübel. »Ich will alles unnötige Töten beenden«, denke ich halb zu mir selbst, halb zu Anassa. Ihre Bestätigung ist ein beruhigendes Summen in meinem Hinterkopf.

Vor mir erkenne ich hauptsächlich Wildgebundene, die gerade ihre Ausbildung bestanden haben, aber ich entdecke auch Gebundene, die zur Abschlusszeremonie in die Stadt gekommen sind, in der Menge. Diese erfahrenen Soldatinnen und Soldaten nehmen in sauberer Formation Aufstellung, während sich die jungen Kämpfer in lockeren Gruppen zusammenfinden, alles jedoch größtenteils nach Rudeln getrennt.

Jonahs rot gesträhnten dunklen Haare fallen mir am Rand meines Sichtfelds auf. Er steckt mit ein paar seiner wieselgesichtigen Kumpels die Köpfe zusammen, und sie tuscheln miteinander. Alle haben eine Hand auf dem Schwertknauf oder am Griff eines Dolchs liegen.

Er schaut hoch, und in seinem Blick liegt ein rasiermesserscharfes Funkeln, bei dem ich ein ganz ungutes Gefühl bekomme. Seit er am Morgen des Aufstiegs Izabel angegriffen hat, stehen wir miteinander auf dem Kriegsfuß, und er hat noch nie eine Gelegenheit ausgelassen, um mir zu schaden.

Anassa hat seine Gruppe ebenfalls bemerkt, und ein leises Grollen lässt ihre Flanken vibrieren, aber keiner der Kämpfer macht Anstalten, uns anzugreifen.

Am Rand der Arena haben sich die sichtlich nervösen Bediensteten eingefunden. Stark hat angeordnet, dass sich auch sämtliche Schlossangestellten hier versammeln – um für ein Maximum an Zeugen für das zu sorgen, was sich hier gleich ereignen wird –, aber es kommen immer noch einige Nachzügler durch die Tore herein.

Hier auf dem Podest zu warten, fällt mir unfassbar schwer. Ich fühle mich wie eine Betrügerin. Aber das ist kein Wunder, oder?

Vor ein paar Monaten war ich noch davon überzeugt, eine Bürgerliche zu sein. Das bin ich in so vieler Hinsicht auch immer noch. Das Verlies hat seine dreckigen Spuren auf meinem Kleid hinterlassen, meine silberweißen Haare ähneln eher einem Vogelnest, und meine Augen sind wahrscheinlich gerötet vom Schlafmangel und der endlosen Heulerei.

Teils Bürgerliche, teils Gebundene, teils Königin, und auf ganzer Linie ein gewaltiges Fiasko. Aber ich bin hier. Ich muss hier sein. Und über mich selbst hinauswachsen.


»Du musst, also wirst du«, sagt Anassa und erinnert mich damit an den Tag, als ich unerwartet Alpha des Strategos-Rudels geworden bin.


»Ich muss, also werde ich«, pflichte ich ihr bei.

Stark tritt zu mir und reicht mir einen trichterförmigen Stimmverstärker. Meine Hand zittert nur ein kleines bisschen, als ich ihn entgegennehme.

Seit ich das Verlies vor einer halben Stunde verlassen habe, erklärt Anassa mir, wie ich mich an alle Gebundenen gleichzeitig wenden kann. Ich muss eine komplexe Botschaft – einschließlich Erinnerungen – an Tausende von ihnen in ganz Nocturna schicken. Das wird verdammt anstrengend, aber ich schaffe das.

Denn wenn Killian mithilfe meiner Magie mit allen sprechen konnte, kann ich das auch. Erstaunlich, wie viel schlummernde Kräfte Verbitterung in einem weckt.

Nach ein paar tiefen Atemzügen schließe ich die Augen und schicke mein Bewusstsein los. Mein Verstand schlägt zunächst vertraute Wege ein. Anassa. Mein Rudel. Meine Leute. Seltsamerweise Stark.

Die Kanäle, die ich zuvor schon genutzt habe, sind offen und klar, doch jenseits von ihnen spüre ich weitere Präsenzen wie durch Nebel, der tief über einer Wasseroberfläche hängt. Ich kneife die Augen fester zusammen und übe mehr Druck aus. Einen kurzen Moment stoße ich auf Widerstand, dann breche ich hindurch.

Ich gleite ins Bewusstsein der anderen Gebundenen und dann über die Mauern der Arena hinaus. Falls Killian irgendwo hier in dieser Verbindung steckt … spüre ich ihn nicht.

Es ist fast schon zu einfach. In meinem Inneren erstreckt sich ein gewaltiges Meer aus Magie, und der Verstand jedes einzelnen Gebundenen ist ein Fluss, der dieser Quelle entspringt. Ich muss mich nur auf meine Magie konzentrieren und der natürlichen Strömung zu ihnen folgen.

Den Kontakt herzustellen, ist einfach – aber ihn aufrechtzuerhalten, überfordert mich beinahe, insbesondere als alles anfängt, zu mir zurückzuschwappen, und ich darin beinahe ertrinke. Mir wird schwindelig, und genau wie vorhin, als ich Aldrich meine Erinnerungen geschickt habe, treten mir Schweißperlen auf die Stirn.

Dann folgt das Bewusstsein der Gebundenen in größerer Entfernung, kampferprobte Veteranen an der Front, misstrauisch, aufgebracht und ungeduldig. Ich versuche eisern, die Kanäle offen zu halten, gerate aber unter dem Ansturm ins Wanken.

Augenblicklich spüre ich eine Hand in meinem Rücken – sie stützt mich und drückt mich wieder in die Senkrechte.

Stark.

Ich schlucke und stelle die Füße etwas weiter auseinander, um weitere Flirts mit der Schwerkraft zu unterbinden. Als ich die Augen öffne und den Verstärker an den Mund hebe, rauscht Anassas Verstand nach vorn und verschmilzt mit meinem. In meinem Kopf formen sich die Worte, und Anassas Einfluss schickt sie hinaus wie Schiffe, die die Seitenarme jedes einzelnen Gebundenen entlangsegeln.

Genau so eine Anführerin will ich sein. Direkt. Ehrlich.

»Ich möchte mich dazu äußern, was ihr alle vorhin von Killian gehört habt. Ihr verdient die Wahrheit, ihr alle. Ja, ich habe König Cyril getötet«, sage ich laut, damit auch die Bediensteten es hören, während ich gleichzeitig die Worte in meinem Geist mitschwingen lasse und allen Gebundenen weitervermittle.

Das löst bei denjenigen, die nicht bei der Abschlusszeremonie dabei waren, erneut Schock und Verwirrung aus, die wie Wellen bei mir anbranden.

»Ich habe ihn getötet, aber dafür gab es einen triftigen Grund. Er war nicht der Mensch, für den wir ihn hielten. Tatsächlich war er überhaupt kein Mensch. Zu dieser Tat trieb mich kein wahnhafter Zwang, sondern mein Gewissen.«

Ich sammle die Bilder zusammen, die meine Aufrichtigkeit beweisen werden. Und anders als Killian muss ich sie nicht verdrehen und manipulieren, um meinen Standpunkt zu untermauern. Die Wahrheit reicht völlig aus.

Ich zeige ihnen alles.

Die Kinder hinter Gittern, verängstigt und in schlechtem Zustand. Wie Saela weinend die Hand aus ihrer Zelle nach mir ausstreckte. Killians Geständnis, dass er und sein Vater in Wahrheit Siphone sind, Gefäße für Alistair Brightbane. Killians Fangzähne, die bei seinem widerlichen Grinsen aufblitzen.

Die Erinnerung an schattenhafte Magie, die sich um uns schlängelte, wie sie erst meinem Willen gehorchte, sich dann aber doch ihm beugte, und wie er meine Kräfte benutzte, um die Flucht zu ergreifen.

Die Reaktion erfolgt unmittelbar. Entsetztes Luftschnappen und Ausrufe werden in der Menge laut. In die Reihen der älteren Gebundenen kommt schlagartig Bewegung, ihre Formation löst sich auf, und sie sammeln sich in kleineren Gruppen oder eilen zu ihren Wölfen. Kämpfer und Wölfe ziehen sich in ihre jeweiligen Rudelecken der Arena zurück, um das Ganze einen Moment lang sacken zu lassen und sich zu beraten.

Ich halte die mentale Verbindung zu ihnen aufrecht, wodurch mich die volle Wucht ihrer Gefühle wie ein Hammerschlag trifft.

Zorn. Fassungslosigkeit. Entsetzen. Trauer.

Die Schlossbediensteten, die das natürlich nicht mitbekommen, verwirrt das plötzliche Chaos sichtlich. Ich spreche zügig weiter, schließlich habe ich allen Antworten versprochen.

»Mein Name ist Meryn Sturmfrost. Ich bin eine Nachfahrin der Sturmfrost-Königinnen, der ursprünglichen Herrscherinnen von Nocturna. Meine Familie wurde von ihrem rechtmäßigen Platz auf dem Thron vertrieben, von einem Siphonen namens Alistair Brightbane.«

Noch mehr Erinnerungen. Die uralte Krone, die jetzt auf meinem Kopf sitzt. Das Buch aus Starks Sammlung, in dem die königliche Abstammungslinie verzeichnet ist. Die Tagebücher meiner Mutter mit ihren kryptischen Zeichnungen.

»Alistair Brightbane ist über Generationen von Königen hinweg von einem Körper zum nächsten gesprungen und hat Blutmagie eingesetzt, um seine Herrschaft weiterzuführen und die Erinnerung an die echte königliche Familie auszulöschen. Cyril und sein Sohn Killian sind sowohl Alistairs Nachkommen als auch seine Gefäße und haben sich durch ihren Dienst an ihm mitschuldig gemacht.«

Stille senkt sich über die Arena, doch in meinem Kopf herrscht ohrenbetäubender Lärm. Was die Gebundenen empfinden … ist pures Chaos. Meine Erinnerungen und meine Worte sind noch nicht mal richtig bei ihnen angekommen, da leisten mehr als nur ein paar von ihnen schon Widerstand.

Meine Verbindung zu den Kommunikationskanälen flackert und droht zu versagen, weil einige sich gegen mich zur Wehr setzen, gegen meine Präsenz in ihrem Bewusstsein. Barrieren werden hochgezogen, als einige Gebundene instinktiv versuchen, mich auszusperren, wie ich es früher bei Anassa getan habe.

Japsend stemme ich mich dagegen. Es gelingt mir, die Verbindung aufrechtzuerhalten, stellenweise gleicht sie jedoch eher einem seidenen Faden. Gebundene im ganzen Königreich begehren gegen mich auf, weil sie den grauenvollen Tatsachen nicht ins Auge schauen wollen.

Kann ich es ihnen verübeln? Würde ich auch nur ein Wort davon glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte? Mein Blick huscht zu Anassa, und sie schickt mir einen beruhigenden Impuls durch unseren Bund.


»Mach dir keine Sorgen. Ich untermauere deine Aussagen gegenüber den Wölfen«, sagt sie.

Ich beiße die Zähne zusammen und konzentriere mich voll auf den Fluss der Kommunikation in meinem Inneren, was jedoch so anstrengend ist, dass meine Schläfen wieder schmerzhaft pochen.

Ich ziehe so viel Kraft wie möglich aus Anassas Rückhalt und versuche es mit einer anderen Taktik. Etwas, das ihnen begreiflich machen wird, dass ich nicht die Wahnsinnige bin, als die Killian mich hinstellt.

»Wir können ein besseres Nocturna erschaffen«, verkünde ich laut und schicke die Gedanken gleichzeitig an alle, die mir noch zuhören. »Wir müssen bei den Bindungsprüfungen nicht so viele Tode in Kauf nehmen. Das Volk muss nicht hungern, alle wären in der Lage, ihre Familien zu ernähren. Ich will … Ich will das alles in Ordnung bringen.«

Mittlerweile ist meine Ansprache ein ziemliches Durcheinander und kein bisschen geschliffen. Niemand hat je behauptet, dass ich eine gute Rednerin abgebe.

»Ich will eine gerechte Königin sein, der ihr voller Stolz dienen könnt. Ich werde … Ich werde zuhören, was das Volk braucht. Und ich werde mein Bestes geben, um euch allen gegenüber Recht walten zu lassen.« Jedes Wort klingt noch unbeholfener als das letzte und hallt in der angespannten Stille wider. »Gebt mir eine Chance, und ich werde beweisen, dass ich treu zu Nocturna stehe. Lasst mich versuchen, die Anführerin zu sein, die unser Land verdient.«

Damit weiß ich nichts mehr zu sagen und löse erschöpft die Verbindung zu den Gebundenen mit einem unangenehmen mentalen Ruck, wie ein ausfransendes Seil, das plötzlich reißt. Er geht mir durch Mark und Bein und raubt mir noch mehr Energie. Die anderen Gebundenen lässt der plumpe Einsatz meiner Kräfte erschrocken zusammenfahren, und ich verziehe verlegen das Gesicht, während ich darauf warte, wie ihre Reaktion ausfallen wird.

Schweigen. Dann leises Gemurmel, von Gebundenen zu Gebundenen, von Mensch zu Mensch.


»Um eins klarzustellen …«, ertönt in diesem Moment die strenge Stimme der Obersten Alpha Siegrid, die sich von irgendwo, meilenweit entfernt, auf dieselbe Weise an alle Gebundenen wendet wie ich zuvor. »Meine Familie und ich sind die eingeschworenen Beschützer der Krone, und wir erkennen Meryn Sturmfrost als rechtmäßige Erbin des Throns an. Als eure Oberste Alpha erwarte ich dieselbe Loyalität von allen wahren Gebundenen.«


Anspannung löst sich in meiner Brust und entweicht mir als tiefer Atemzug.

Sie befindet sich zwar an der Front, aber ihre Worte haben für alle Gebundenen Gewicht, dort wie hier. Und als Oberste Alpha könnten sie und ihr Wolf theoretisch allen Gebundenen befehlen, ihrem Beispiel zu folgen.

Könnte ich wohl auch, zumindest theoretisch. König Cyril hat das jedenfalls mithilfe der Schattenklinge problemlos hinbekommen.

Aber Siegrid formuliert es als Ermutigung, nicht als direkten Befehl, und damit gibt sie unserem Volk etwas, das die Leute schon viel zu lange nicht mehr hatten. Etwas, das auch ich ihnen wünsche: freien Willen.

Ich kann nur hoffen, dass das reicht.

Einen unangenehmen Moment lang rührt sich nichts in der Arena. Das Geräusch meines angestrengten Atems kommt mir peinlich laut vor. Ich lasse den Blick über die Menge schweifen und kann nicht recht einschätzen, was mich als Nächstes erwartet.

Anführer Aldrich löst sich als Erster aus einer Gruppe älterer Gebundener. Mit gemessenen Schritten und hocherhobenem Haupt tritt er vor mich. Ein deutliches Stück vor dem Rest der Versammelten neigt er schließlich den Kopf und lässt sich auf ein Knie sinken. Seine Wölfin folgt seinem Beispiel, senkt den Kopf tief und schließt die Augen.

Dann sagt er betont: »Ich schwöre Euch meine Treue, Königin Meryn.«

Das treibt mir Tränen in die Augen, die ich angestrengt wegblinzle. Seine Worte laut ausgesprochen zu hören, dass er mich als Königin anspricht … Dieser Moment brennt sich glasklar in mein Gedächtnis ein, und ich weiß, dass ich ihn nie vergessen werde.

Meine Freundinnen Izabel und Venna schließen sich ihm an, und die Zwillinge werden von ihren Wölfen flankiert. Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, um die Tränen weiter zurückzuhalten. Beide salutieren mir und gehen dann neben Aldrich auf ein Knie, während ihre Wölfe respektvoll die Köpfe beugen. Tomison und Nevah und ihre Wölfe sind die Nächsten.

Im ersten Augenblick ist es befremdlich, sie so zu sehen. Sie haben mir das Kämpfen beigebracht. Wir haben uns zusammen betrunken. Gemeinsam überlebt. Und jetzt verneigen sie sich vor mir.

Ihr Vertrauen in mich breitet sich in meiner Brust aus, schmerzhaft und tröstlich zugleich.

Die Anspannung in der Arena ist fast mit Händen greifbar. Alle beobachten, was die anderen tun werden. Anassas dunkles Knurren hallt wieder durch die Luft, und ich spüre, wie sie sich auf etwas konzentriert und sich gegen etwas stemmt – sie führt offenbar gerade ihr eigenes mentales Gespräch mit den Wölfen.

Dann tritt der Rest der ehemaligen Strategos-Wildgebundenen nacheinander in Paaren vor. Silberweiße Wölfe senken die Köpfe, ihre Reiter verneigen sich oder beugen neben ihnen das Knie.

Ihr geschlossener Rückhalt flutet meinen Körper mit Wärme. Sogar Anassa richtet sich ein wenig mehr auf, während wir die Reihe der Strategos-Wölfe und ihrer Reiter betrachten, die allesamt eine Tatsache akzeptieren, die ich selbst noch nicht mal ansatzweise verdaut habe.

Ich bin die rechtmäßige Herrscherin der Gebundenen und von ganz Nocturna.

Anschließend bekunden die restlichen Prüfungsausbilder sowie eine Handvoll Kryptos-Rudelmitglieder mir ihre Treue, gefolgt von einigen Reitern der Daemos und Phylax.

Aber mir entgeht nicht, dass die Mehrheit der Gebundenen zögert. Gruppen von älteren gebundenen Reitern stehen immer noch zusammen, beraten sich in gedämpfter Lautstärke oder kommunizieren still mit ihren Wölfen.

Die Schlossbediensteten drängen sich dicht an den Ausgängen der Arena zusammen, beobachten das Geschehen wachsam oder schleichen sich klammheimlich davon. Dass sie dieser gewaltigen Ansammlung von Schattenwölfen und Reitern unabhängig davon, wem ihre Loyalität gilt, nicht zu nahe kommen wollen, kann ich ihnen allerdings schlecht vorwerfen.

Auch etliche ehemalige Wildgebundene sind sich uneins. Viele von ihnen habe ich schon dutzende Male gesehen, habe sogar hier, in dieser Arena, Seite an Seite mit ihnen gekämpft, aber nie wirklich ein Wort mit ihnen gewechselt oder sonst wie Kontakt zu ihnen gesucht.

Dieser beschissene Killian. Ich habe so viel Zeit mit diesem verlogenen Arschloch verschwendet, die ich damit hätte verbringen können, meine Wildgebundenen-Mitstreiter besser kennenzulernen. Jetzt werde ich mich mächtig ins Zeug legen müssen, um sie auf meine Seite zu ziehen.


»Jetzt, wo dir klar wird, dass es sich lohnt, sie auf deiner Seite zu haben«, stichelt Anassa sanft, und erst dadurch bemerke ich, dass ich meine Gedanken in ihre Richtung gelenkt habe.


»Du hast ja recht«, erwidere ich seufzend. »Aber zu meiner Verteidigung: Ich hätte mich vielleicht mehr um ihre Unterstützung bemüht, wenn ich ein bisschen besser darüber im Bilde gewesen wäre, was mir bevorsteht.«


Anassa schnauft hoheitsvoll, erwidert aber nichts.

»Bitte, erhebt euch«, rufe ich, als mir auffällt, dass einige der Gebundenen noch immer auf dem Boden knien. »Mir ist klar, wie schockierend die Erkenntnis über die Blutlinie der Valtiere für euch sein muss. Und das alles ist noch sehr frisch. Um ehrlich zu sein, ist mir das volle Ausmaß dessen selbst noch nicht bewusst. Ich hoffe einfach, dass ich auf eure Hilfe zählen kann, damit dieser Übergang friedlich verläuft.«

Plötzlich kommt rechts von mir Bewegung in die Menge und ich wirble gerade rechtzeitig herum, um Jonah auf seinem Wolf zu sehen, wie er sich einen Weg durch eine Gruppe meiner Kryptos-Unterstützer bahnt.


»Du solltest aufsteigen«, mahnt Anassa, aber ich schüttle den Kopf.


»Die Sache soll nicht eskalieren«, entgegne ich nachdrücklich. »Hier muss es heute nicht zum Kampf kommen.«


Anassas Schwanz peitscht hin und her, aber dabei belässt sie es dann auch.

»Du bist nur eine Lügnerin aus der Gosse«, faucht Jonah.

Ich öffne den Mund, um mich zu verteidigen, aber er wendet sich der Menge zu – ein Tyrann mit Publikum.

»Wollt ihr wirklich zulassen, dass diese Königsmörderin sich den Thron von Nocturna unter den Nagel reißt? Was ist mit unserer heiligen Mission als Gebundene, König und Land zu schützen?«

Jonah und sein Wolf marschieren angespannt auf und ab, wohlwissend, dass alle Blicke auf ihn gerichtet sind. Er kostet diesen Moment sichtlich aus.

»Sie behauptet, dass unser Prinz ein Siphone ist. Dass sein Vater, König Cyril, ebenfalls einer war. Wenn das stimmt, warum haben die beiden dann alles dafür getan, um die Bedrohung durch die Siphone im Süden zu eliminieren? Wir führen seit Jahrhunderten Krieg gegen Astreona, und zwar mit der vollen Unterstützung der Könige!«

Jonahs Miene ist hart und gleicht eher einer hässlichen Fratze, als er kehrtmacht, um mir direkt in die Augen zu sehen.

»Nein. Es ergibt doch viel mehr Sinn, dass diese dahergelaufene Schlampe Königin werden wollte, um ein Luxusleben zu führen, statt für ihr Land zu kämpfen. Aber Prinz Killian wollte nichts mehr von ihr wissen, nachdem sie den Verstand verloren und unseren König getötet hat. Und weil sie eine ehrlose Hure ist, setzt sie jetzt alles daran, zu stehlen, was rechtmäßig Prinz Killian gehört. König Killian.«

Mir bleibt die Luft weg, als ich merke, dass die Leute ihm zuhören – ihm glauben oder sich dafür entscheiden, ihm zu glauben. Er drängt sich in einer Situation in den Vordergrund, die überhaupt nichts mit ihm zu tun hat, legt sich ein Narrativ zurecht, das ihm gut in den Kram passt, und wozu das alles? Weil er ein rachsüchtiger Narzisst ist.

Frustriert sehe ich mich um und suche fieberhaft nach etwas, irgendetwas, womit ich die Anwesenden dazu bringen kann, die Wahrheit zu glauben.

Aber wie viel Gewicht haben meine Worte oder Taten jetzt noch, wenn mich alle für eine Lügnerin und Verräterin halten? Wenn sie lieber den Männern Glauben schenken, die seit Jahrhunderten an der Macht waren – und nicht bereit sind, einer Frau aus den Armenvierteln zuzuhören?

Ein Zischen von Metall auf Metall ertönt, als Jonah mit einer geschickten Bewegung sein Schwert aus der Scheide zieht und es hoch in die Luft reckt.

Panik treibt meinen Puls in die Höhe, denn er öffnet den Mund und stachelt mein Volk gegen mich auf.

»Wahre Nocturner, zu mir! Tod der Thronräuberin!«






Kapitel 3 

Meryn

Alles geht so schnell.

Instinktiv balle ich die Fäuste in Anassas Fell und schwinge mich auf ihren Rücken. Wie auf ein stummes Kommando schließen Izabel, Tomison und die anderen Strategos die Reihen und bilden eine defensive Formation um die Plattform herum.

Venna löst sich aus der Aufstellung und nähert sich uns in einem engen Bogen, bevor ihr Wolf, Skaia, zum Sprung ansetzt und neben mir auf der Plattform landet.

»Alpha Stark!«, ruft Venna und deutet hektisch auf etwas hinter mir.

Stark und ich wirbeln herum.

Wie aus dem Nichts sind eine ältere Kryptos-Frau und ihr Wolf hinter uns aufgetaucht. Knurrend prescht der graue Wolf vor, und ich ziehe hastig die Schattenklinge, um mich für den Angriff zu wappnen.

Doch anstatt mich in einen Kampf zu verwickeln, stürmen Wolf und Reiterin geduckt auf Anassa und mich zu und rammen uns mit voller Wucht. Dabei prallt der Schattenwolf mit dem Kopf gegen Anassas Vorderläufe und bringt sie kopfüber zu Fall.

Noch während Anassa zu Boden geht, springe ich von ihrem Rücken, um nicht von meiner eigenen Wölfin zerquetscht zu werden. Der Aufprall auf der Plattform presst mir sämtliche Luft aus der Lunge und wirft mich mit so viel Schwung herum, dass mir das Schwert aus der Hand gerissen wird. Schützend halte ich mir die Arme vors Gesicht, als ich mich noch zweimal überschlage.

Dann ist plötzlich nichts mehr unter mir. Ich falle von der Plattform und schlage mit dem Gesicht voran unsanft im Dreck auf. Stöhnend drücke ich mich hoch und rolle mich auf den Rücken.

Mein Kopf fühlt sich wie betäubt an. Alles dreht sich. Ich greife nach den finsteren Schatten, die auf meine Wut reagieren, doch sie sind nichts weiter als ein Flüstern. Der Sturz hat mich geschwächt.

Der Himmel verdüstert sich. Blinzelnd kämpfe ich gegen die Bewusstlosigkeit an. Kurz darauf verwandelt sich das Meer aus Dunkelheit in knurrendes, nachtschwarzes Fell und eine brachiale Naturgewalt: Cratos und Stark.

Cratos kommt direkt vor mir auf, sodass die beiden mich nach vorn absichern.

Anassa befindet sich noch auf der Plattform und kauert in einer Verteidigungshaltung über der Schattenklinge, auf deren Heft sie besitzergreifend eine Pfote gestellt hat.

Benebelt hebe ich eine Hand an meine Schläfe, nur um festzustellen, dass ich beim Sturz die Krone von Sturmfrost verloren habe –


»Da!« Anassas telepathisches Knurren durchzuckt meine Gedanken.

Unvermittelt materialisieren sich die Kryptos-Frau und ihr Wolf ein paar Schritte zu Starks Rechten. Sie nutzt die Tarnmagie der Kryptos, um ihre Bewegungen zu verschleiern.

Ihr Grad der Beherrschung dieser Fähigkeit ist erstaunlich – keine Ahnung, wie sie es schafft, an einem so hell erleuchteten Ort komplett unsichtbar zu bleiben. Wie ist das möglich? Liegt es daran, dass sie älter und erfahrener ist?

Oder ist irgendetwas passiert, das ihre Magie … verstärkt?

Ich nehme eine kampfbereite Haltung ein.

Aber das Kryptos-Paar überrascht mich erneut. Es stürzt sich nicht wie erwartet auf mich, sondern schlägt einen weiten Bogen. Die Frau zieht eine kurze Lanze und spießt etwas Glitzerndes im Staub auf.

Dann jagen sie davon.


Meine Krone. Der Magen sackt mir in die Kniekehlen. Verdammt. In meinen Adern pulsiert flüsternde Dunkelheit, doch wieder ist es kaum mehr als ein Wispern.

Starks Fokus richtet sich sofort auf mich, und ich beantworte die Frage in seinen Augen mit einem Nicken. »Hol sie zurück.«

»Meine Königin«, erwidert er, bevor Cratos so schnell losprescht, dass ich ihm mit Blicken kaum folgen kann.

Anassa springt mit der Schattenklinge zwischen den Zähnen von der Plattform. Ich nehme sie ihr ab, sitze wieder auf und stelle telepathisch Kontakt zu den anderen Strategos her, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Da ich mich von dem Sturz noch immer benommen fühle, scheue ich die Anstrengung, die Reiter und Wölfe außerhalb meines Rudels zu erreichen.


»
Jonah hat mehrere Gruppen im Umkreis postiert«, berichtet Nevah. »Da, da und dort.« Sie zeigt mit ihrem Dolch in die entsprechenden Richtungen und untermalt die Geste über unsere Verbindung mit Bildern. »Sie bewachen die Ein- und Ausgänge.«


Von einem Dutzend verschiedener Rudelgefährten fließen Beobachtungen und Meldungen in den Gedankenstrom und verschmelzen zu einer einheitlichen Übersicht auf den Kampfschauplatz.


»Diese Gruppe greift uns gleich von vorn an«, ruft Izabel uns gedanklich zu und lenkt unsere Aufmerksamkeit auf eine Ansammlung von Wölfen, die auf Jonah zusteuert: hauptsächlich ehemalige Wildgebundene, die sich während unserer Ausbildung immer in Jonahs Dunstkreis herumgetrieben haben. Zu meiner Beunruhigung sind jedoch auch ein paar ältere Gebundene darunter.


»Und von links!«, ergänzt Nevah, woraufhin sie einige Strategos zur linken Seite der Plattform führt. Die hölzerne Konstruktion in unserem Rücken dient uns als zusätzliche Verteidigung.


»
Formiert euch!« Ich schalte wieder in den Kampfmodus, denn unsere Gruppe ist nur wenig größer als Jonahs.

Und wie beschissen ist das? Wie kann das Verhältnis nahezu ausgeglichen sein?

Viele Gebundene in der Arena halten sich noch im Hintergrund und beobachten. Womöglich wollen sie erst das Ende dieser Schlacht abwarten, bevor sie sich für eine Seite entscheiden.

Ich verziehe die Mundwinkel.

In der Luft liegt eine vertraute Anspannung. Das Übelkeit erregende Summen von rastloser Energie, kurz bevor das Blutvergießen losbricht. Das entgeht auch den Schlossbediensteten nicht, wie ich von Anassas Rücken aus bemerke. Sie sehen zwischen den beiden gespaltenen Lagern der Gebundenen hin und her und wissen ganz genau, was gleich passieren wird.

Schutzsuchend eilen sie zurück ins Schloss, weg von dem drohenden Gefecht. Jonahs Anhänger lassen sie ohne Weiteres passieren. Gut. Niemand muss Zeuge dieses Wahnsinns werden.

Die Reihen der Strategos und anderer loyaler Gebundenen rücken enger um mich zusammen. Auf der Suche nach Stark und Cratos lasse ich den Blick durch die Arena schweifen. Sie haben die Kryptos-Frau fast eingeholt, doch sie hat immer noch einen Vorsprung und steuert verbissen einen von Jonahs Leuten bewachten Ausgang an.

Stark stürmt geradewegs auf den wartenden Feind zu.


»Mach dir um sie keine Sorgen«, faucht Anassa mich an. »Sie haben sich schon in die Schlacht gestürzt, als du noch ein ahnungsloser Welpe warst. Schwert hoch!«


Die erste Angriffswelle rollt auf uns zu. Ein Teil der Gruppe ist mit langen Speeren bewaffnet, die sie in weiser Voraussicht mitgebracht haben müssen. Arschlöcher. Hier und da entstehen Lücken in unserer Verteidigungslinie, als die Wölfe den hinterhältigen Waffen ausweichen.

Anassa schnellt vor, schnappt nach einem Speer und schüttelt ihn hin und her, sodass Splitter in alle Richtungen davonfliegen. Der Reiter ist klug genug, die Waffe loszulassen, zieht dafür jedoch sein Schwert.

Das kann er vergessen.

Ich schwinge die Schattenklinge. Metall trifft auf Metall und ich beiße die Zähne zusammen, als ich ihn Stück für Stück zurückdränge.

Dann krachen Anassas Kiefer ohrenbetäubend aufeinander und sie reißt den Kopf mit einem Büschel Fell zwischen den Zähnen zurück. Dort, wo eben noch das Ohr des anderen Wolfs saß, klafft nun ein Loch.

Blut spritzt aus der offenen Wunde und regnet auf uns und den Boden herab. Ich fühle grimmige Befriedigung in Anassa aufbranden.

Der Reiter gerät ins Wanken und vernachlässigt seine Schwertführung, als der Schmerz seines Schattenwolfs über ihn hereinbricht. Ich schlüpfe unter seiner Deckung hindurch und verpasse ihm eine lange Schnittwunde an der Seite.

Er brüllt gequält auf und zieht sich zurück, aber ein anderer Wolf mitsamt Reiter nimmt sofort seinen Platz ein.

Izabel schließt sich mir an und wir werfen uns unserem Gegnermit vereinten Kräften entgegen. In dem Versuch, einen Treffer zu landen, schwingen wir die im Licht blitzenden Klingen in perfektem Einklang.

Der Reiter gehört zu Daemos und ist jünger als ich. Ich erkenne ihn von den Prüfungen wieder. Er hebt die Hände und schleudert eine Druckwelle purer Daemos-Energie in unsere Richtung. Izabel und ihr Wolf, Asteio, weichen zur Seite aus und entgehen so der Wucht des Angriffs.

Anassa und ich hingegen werden voll getroffen, härter, als überhaupt möglich sein sollte. Als wären wir ungebremst mit einer Steinmauer kollidiert.

Seltsamerweise scheint die Macht jedoch gleichzeitig wie durch einen Spiegel zurückgeworfen zu werden und sich gegen den Angreifer zu richten. Der Rückstoß ist so heftig, dass er den Daemos-Jungen von seinem Wolf reißt und zu Boden schickt, wo er mit ausgestreckten Gliedern liegen bleibt.


»Was war das?«, frage ich Anassa, während ich mich mit protestierenden Muskeln an sie klammere, um nicht ebenfalls von ihrem Rücken gefegt zu werden. Solche Nebenwirkungen unserer Kräfte habe ich bisher noch nie gesehen.

Wir haben jedoch keine Zeit, um uns den Kopf darüber zu zerbrechen.

Blitzschnell hat uns ein weiterer Daemos-Reiter umrundet. Um ein Haar hätte er Izabel seitlich mit seinem Dolch erwischt, bevor er abspringt – und hinter Izabel auf ihrer Wölfin landet.

Ich suche nach einer Schwachstelle in seiner Verteidigung, während Anassa herumwirbelt und uns neben Izabel und Asteio – und dem Daemos-Angreifer – in Position bringt. Ich beuge mich vor, doch mein Schwert ist in dieser Situation nutzlos, wenn ich Iz nicht verletzen will. Er hat einen Arm um ihren Hals gelegt und die kurze Entfernung macht es ihr schwer, einen ordentlichen Schlag mit ihrem Schwert anzubringen.

Obwohl sie nach Luft ringt, zückt sie geistesgegenwärtig einen Dolch aus der Scheide an ihrem Oberschenkel und rammt ihn dem Angreifer ins Bein.

Er schreit auf und rutscht zur Seite, bevor er sie mit seinem Gewicht beide zu Boden reißt.

Mit einem Sprung lande ich neben ihnen und schlitze den Mann ohne zu zögern auf. Blut spritzt wie eine Fontäne aus seinem Hals und in derselben Sekunde verlässt der Kampfwille seinen Wolf. Beide brechen zusammen, als langsam das Leben aus ihnen sickert. Anassa kommentiert meine Tat mit einem zufriedenen Knurren, doch ich kann nichts Positives dabei empfinden, diesem wundervollen Wesen beim Sterben zuzuschauen. Was für eine Verschwendung.

Grollend beugt sich Asteio vor und reißt dem Daemos-Wolf die Kehle raus, was ihre silberweiße Schnauze blutrot färbt.

Nach Atem ringend drehe ich mich um, bereit für den nächsten Angriff, aber Nevah, Tomison und die anderen Strategos-Gebundenen haben einen Großteil der Angreifer von uns weggelenkt.

»Danke«, japst Izabel und reibt sich über ihren geschundenen Hals, ehe sie wieder auf ihre Wölfin steigt.

»Du hättest ihn eh gleich fertiggemacht«, gebe ich mit einem gezwungenen Lächeln zurück. Ich will mir nicht anmerken lassen, wie sehr es mich erschreckt hat, Iz in einer derart verletzlichen Position zu sehen.

Da wir uns für den Moment abseits des Kampfgeschehens befinden, bekomme ich einen kurzen Eindruck von dem Chaos in der Arena. Mein Magen verkrampft sich. Das ist so falsch. Eigentlich sollte es doch ein Augenblick der Einigkeit sein, doch stattdessen reißen wir einander in Stücke.

Mein Blick fällt auf die Schattenklinge in meiner Hand.

König Cyril hat uns damit kontrolliert. Unsere Wölfe kontrolliert. Ich habe ihm dabei zugesehen, habe mit eigenen Augen gesehen, wie er mit einer einfachen Geste Gewaltausbrüche entfacht hat.

Ich frage mich …


»Ja«, drängt mich Anassa neben mir.


»Halt mir noch kurz den Rücken frei«, befehle ich Izabel, warte ihre Antwort jedoch nicht ab.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch hebe ich die Schattenklinge über den Kopf, wie es der tote König bei jeder unserer Prüfungen getan hat, und Vergangenheit und Gegenwart verschmelzen auf unangenehme Art miteinander. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Habe ich nicht eben noch gedacht, dass wir einen freien Willen verdient haben und unsere eigenen Entscheidungen treffen können sollten?

Aber wir dürfen uns nicht gegenseitig vernichten.

Ich atme noch mal tief durch, dann ramme ich die Klinge mit beiden Händen in den Boden.


»

AUFHÖREN
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NIEDER
.« Mein mentaler Befehl hallt durch meinen Geist und vibriert über die Verbindung in die Köpfe der anderen, wo die Macht zurückprallt und sich noch weiter verstärkt, bis es in meinen Ohren dröhnt.

Alle in der Arena scheinen an Ort und Stelle zu erstarren. Stille breitet sich aus. Ich spüre das Gewicht von hundert Wolfsintellekten auf mir lasten, während die uralte Magie ihre Wirkung entfaltet.

Es funktioniert. Der Göttin sei Dank. Die Wölfe werden ihren Reitern Einhalt gebieten und dem Ruf folgen.

Wir werden das durchstehen – gemeinsam, als Gebundene.

Und dann erhitzt sich das Armband an meinem Handgelenk, bis meine Haut brennt. In dem blutroten Rubin verflechten sich dunkle Schatten miteinander.

Plötzlich begreife ich. Ich weiß es einfach.

Die Magie, die die Wölfe einst durch dieses Schwert zum Gehorsam gezwungen hat – die Magie, die uns alle miteinander verbindet –, ist verseucht. Verunreinigt. Verfremdet. Das spüre ich, als wäre es eine Krankheit, die in den hintersten Winkeln meines Verstands lauert. Mir dreht sich der Magen um.

Meine Macht gehört nicht mir; er hat mich von einem Teil davon abgeschnitten. Und zwar mit seiner heimtückischen Blutmagie.

Der Siphone, der früher auf dem Thron saß, hat seine bösartigen Fänge noch immer tief in diesem Königreich vergraben.

Es wird nicht reichen.

Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, schießt die Hitze von dem Armband durch meine Finger …

… und direkt weiter ins Schwert.

Rote Schlieren ziehen sich über die Schattenklinge.

Und mit einem hellen, nachhallenden Klirren zerspringt sie in tausend silbrig glänzende Stücke.


Nein.


Geschockt starre ich auf die Fragmente.

Dieses Schwert … dieses antike, unbegreifliche Artefakt, das Menschen und Schattenwölfe miteinander verbunden hat, das Kontrolle gewährt hat …

Es ist einfach weg.


»
Bewegung, Meryn«, fordert Anassa, und als würde die Zeit plötzlich langsamer ablaufen, fügen sich die Bilder um mich herum zu einem Ganzen zusammen.

Die Daemos-Krieger rücken vor.

Glanzlose Splitter der Schattenklinge liegen nutzlos vor mir im Staub.

Asteio bäumt sich auf, um ihre rasiermesserscharfen Krallen über das Gesicht eines Gebundenen zu ziehen, der zu Fuß auf mich zukommt. Er schlägt rücklings hin, das Gesicht nur noch eine blutige Masse.

Mit eisernem Griff umklammere ich weiterhin das Heft der Schattenklinge, obwohl die Waffe jeden Zweck verloren hat. Sie endet nun knapp oberhalb der Parierstange in einem gezackten Stumpf.

Mir entkommt ein schmerzerfüllter Schrei. Das ist alles seine Schuld.

Ich springe auf Anassas Rücken, und während ich die Überbleibsel der Schattenklinge zurück in die Scheide schiebe, klären sich meine Gedanken. Die Erinnerung an die Macht, die mich bei der Berührung der Krone durchströmt hat, durchzuckt mich wie ein Blitz.

Wenn wir in diesem Kampf eine Chance auf den Sieg haben wollen, brauche ich diese Krone.


»Los.« Mehr muss ich nicht zu Anassa sagen – sie stürmt sofort auf Stark, Cratos und das Kryptos-Miststück zu.

Ihr Gefährte und sein Reiter werden am anderen Ende der Arena von einer Handvoll Wölfe umkreist, die sie sich ganz allein vom Leib halten.

Starks Bewegungen sind fast zu schnell, um ihnen zu folgen. Er pariert, schlägt zurück und schafft es irgendwie, dass fünf Gebundene und ihre Wölfe um ihr Leben kämpfen.

Ihr Gefecht blockiert den Fluchtweg der Kryptos-Frau. Immer wieder verschmilzt ihre schillernde Gestalt mit den Schatten, ihre Trophäe dabei fest in der Hand: meine Krone. Das Symbol meines Geburtsrechts.

Wut brodelt in mir. Abermals greife ich nach der Schattenmagie, die vor Kurzem noch so mühelos durch meine Adern geflossen ist. Doch die Magie entpuppt sich als schlüpfrig und glitschig und entgleitet meinem Griff wieder und wieder.

Frustriert schreie ich auf. Wir haben Stark fast erreicht, als Anassa auf einmal abrupt stehen bleibt.

»Was …«, setze ich an, ehe ich Jonah und ein paar seiner Gefolgsleute bemerke, die mir den Weg abschneiden.

»Fahr doch zur Hölle, Jonah«, murmle ich, ziehe zwei meiner Wurfdolche und nehme ihn ins Visier.

Die Klinge, mit der ich auf seinen Hals gezielt habe, prallt an einer Daemos-Druckwelle ab. Nutzlos fällt sie zu Boden, während Anassa und ich uns gegen den erbarmungslosen Energiestoß stemmen.

Ich versuche, die Magie umzulenken oder abzuwehren, aber meine Bemühungen bleiben wirkungslos.

Verärgert schnalze ich mit der Zunge. Was passiert hier? Letzte Nacht hat Stark seine Macht gegen Killian eingesetzt und der konnte den Kraftstoß abwehren. Er meinte, das liegt daran, dass die Macht der Daemos meiner eigenen entspringt.

Warum kann mich Jonah dann damit attackieren? Und warum ist er so stark? Etwa, weil ich meine Krone nicht trage und sich meine eigene Macht irgendwie … eingeschränkt anfühlt?

Meine Wut wächst, trotzdem entziehen sich die Schatten weiterhin meinem Zugriff. In diesem Moment wären sie allerdings ziemlich hilfreich gewesen.

Ich werfe den zweiten Dolch und lande einen Volltreffer. Mit einem Übelkeit erregenden Geräusch gräbt er sich zwischen die Rippen einer Frau zu Jonahs Linken. Sie fällt von ihrem Wolf und wird von dem Reiter hinter ihr unter schrillen, gequälten Schreien niedergetrampelt.

Ungezügelter Stolz strömt mir von Anassas Seite der Verbindung entgegen, doch ich kann mich nicht darüber freuen – das Ganze ist so sinnlos.

Jonah wird langsamer, sieht sich nach seiner gefallenen Kameradin um und kommt dann mit vernichtendem Blick weiter auf mich zu.

»Ich kann’s kaum erwarten, dir endlich den dürren Hals umzudrehen«, spuckt er mir regelrecht entgegen.

Lachend ziehe ich den nächsten Dolch und ignoriere die zunehmende Erschöpfung in meinen zitternden Muskeln. »Versuch’s doch.« Jonah wird von drei weiteren Gebundenen flankiert, die jetzt ausschwärmen, um mich in die Zange zu nehmen.


»Wir müssen das beenden«, sage ich grimmig zu Anassa, deren Antwort aus einem Heulen besteht.


»
Halte durch, Meryn«, ruft Izabel mit einem Anflug von Verzweiflung. Sie schickt mir ein Bild ihrer Position – im Kampf mit einer anderen Gruppe. Selbst wenn ich Glück habe, wird sie mehrere Minuten brauchen, bis sie zu meiner Verstärkung kommen kann.

Schwert schwingend greift uns der Mann zu Jonahs Rechten an, während sein Wolf nach Anassas Flanke schnappt. Nur gerade so kann ich den Hieb parieren, doch erst Anassas geschicktes Ausweichmanöver bringt uns rechtzeitig außer Reichweite, bevor meine erschöpften Armmuskeln nachgeben.

Dann wirft sie sich auf einmal so schnell zur Seite, dass ich mich tief über sie beugen muss, um nicht von ihrem Rücken geschleudert zu werden. Direkt hinter mir zischt ein Pfeil vorbei, so dicht, dass der Schaft meine Haare streift.

Anassa schlägt einen Haken nach links und beschreibt einen Bogen, um mir eine kurze Pause vor der nächsten Attacke zu verschaffen. Wieder greife ich nach meiner neuen Schattenmagie, grabe tiefer und tiefer, doch diesmal spüre ich gar nichts. Nicht mal das kleinste Rinnsal.

Ein gewaltiges Krachen lenkt die Aufmerksamkeit aller auf Starks Kampf.

Aber … Er ist nicht da. Oder ich kann ihn nicht sehen. Panik überrollt mich.

Dort, wo er zuletzt gestanden hat, explodiert eine Staubwolke. Schutt und Dreck regnen auf die Arena herab und treiben mir die Tränen in die Augen.

Mir klingeln die Ohren, und ich blinzle angestrengt, um irgendetwas in dem Staub zu erkennen. Bitte sei da, bitte, bitte …


Dann lichten sich die Schwaden, und ich schnappe nach Luft. Irgendwie ist es Stark gelungen, mit einem Daemos-Kraftstoß den kompletten Torbogen über der Tür zum Einsturz zu bringen und seine verbliebenen Angreifer darunter zu begraben. Unter den Trümmern sind sie kaum noch auszumachen.

Ich wusste ja, dass er mächtig ist, aber das …?

Überall in der Arena verharren die Kämpfer und starren Starks Werk mit offenem Mund an.

So viel Macht heraufzubeschwören, hat Stark sichtlich angestrengt. Seine hellbraune Haut ist blass und doch setzt er schon wieder der Kryptos-Frau nach. Inzwischen ist sie vollständig sichtbar, da sie offenbar vor Schreck die Kontrolle über ihre Magie verloren hat.

Es dauert nur zwei Wimpernschläge, dann hat er sie niedergestreckt. Ihr zerschmetterter Körper landet mit einem schmatzenden, dumpfen Laut auf dem Boden. Stark rast auf Cratos zu ihr und schnappt sich die Wolfskrone, die sie noch immer fest umklammert hält.

»Meryn!«, ruft er, und ich hebe den Dolch, damit er mich sieht. »Fang!«

Er wirft mir die Krone zu. Der Opal in der Mitte schimmert, während sie kreiselnd durch die Luft auf mich zusegelt.

Anassa und ich katapultieren uns in die Höhe, wobei sich ihre Beine bis ins Unendliche zu strecken scheinen. Einen Moment lang überlagert ein irritierendes Déjà-vu die Wirklichkeit, das mir die Prüfung der Verständigung und unseren ersten Sprung in Erinnerung ruft, bei dem wir uns voll und ganz aufeinander verlassen mussten.

Wie weit wir es seitdem gebracht haben.

Mit der freien Hand pflücke ich die Krone aus der Luft und setze sie mir, ohne nachzudenken, auf den Kopf.

Magie rauscht durch meinen Körper wie eine Flutwelle und bringt Dunkelheit mit sich. Meine Sicht verändert sich flackernd.

Die Welt verliert alle Farben, sodass selbst Blutflecken mir schwarz vorkommen.

Und überall erwachen die Schatten.

Das Licht in der Arena schwindet, als würde ein Sturm über uns hinwegfegen. Jeder Schatten auf dieser großen, weiten Fläche windet sich, verzerrt sich und streckt sich nach mir aus. Bizarr zuckend rücken sie näher, kriechen in mich hinein und wickeln sich wie Schlingpflanzen um meine Arme.


»Sei vorsichtig«, warnt Anassa mich. »Diese Macht – du weißt nicht, wie du sie kontrollieren kannst. Du weißt nicht, wo sie anfängt. Oder wo sie endet.«


Das Ausmaß meiner Finsternis ist grenzenlos. Das spüre ich.

Oder das könnte es sein, wenn ich den Mut aufbringen würde, mich ihr hinzugeben. Aber jetzt gerade …

Jetzt gerade weiß ich genau, wo sie endet. An dieser ganz bestimmten Stelle, an der Killians Einfluss meine Magie abwürgt und beschränkt. Trotzdem. Das, worauf ich jetzt zugreifen kann, ist mächtiger als alles, was ich mir je hätte vorstellen können.

Ich halte eine von Schatten umschlungene Hand vor mich und betrachte sie kurz fasziniert. In meiner Brust pulsiert es, als wollte die Magie mich dazu auffordern, sie einzusetzen. Sie zu ergreifen und zu entfesseln.

»Pass auf!«, schreit jemand. Gerade rechtzeitig hebe ich den Kopf, um drei von Jonahs Gefolgsleuten auf mich zustürmen zu sehen.

»Benutz deine Magie, Meryn!«, brüllt Stark.

Zorn lodert in mir hoch und zum ersten Mal seit dem Diebstahl meiner Krone reagieren die Schatten darauf.

Instinktiv schnellen meine Hände nach oben, um mich zu schützen.


Aufhören, denke ich.


Aufhören, befehle ich.

Magie bricht aus meinen Handflächen hervor – eine gigantische, wogende Welle aus Schatten. Sie rollt über die drei Reiter vor mir hinweg und schwenkt dann in weitem Bogen aus, um weitere Verbündete von Jonah in der ganzen Arena zu erfassen. Ein bisschen erinnert mich diese Manifestation meiner Macht an einen Daemos-Kraftstoß – Luft, die sich zu einer festen Masse verdichtet. Aber meine Welle ist größer und in ihrer Schwärze für alle sichtbar.

Die Dunkelheit in mir drängt nun unbarmherzig an die Oberfläche, und ich heiße sie förmlich willkommen.


Haltet sie auf, befehle ich den Schatten erneut. Sie folgen zwar meiner Anweisung, haben jedoch irgendwie ein Eigenleben – sie beugen sich meinem Willen, aber nach ihrem Ermessen.

Die Schatten umschlingen die Wölfe und ihre Reiter, die sich in ihrem Griff zu krümmen beginnen, während sie in die Luft gehoben werden.

Schreie hallen durch die Arena und reißen mich aus dem Rausch meiner Genugtuung.


Nein. So bin ich nicht. Ich muss das beenden –

Ein erdrückendes Gewicht legt sich auf meine Brust, als sich die Schatten immer enger um ihre Opfer zusammenziehen. Um ihre Hälse. Sie schlängeln sich in ihre aufgerissenen Münder und ersticken ihre Schreie um Gnade.


Aufhören, aufhören, 

AUFHÖREN
!


Ein knochenbrechender Laut zerreißt die Luft.

Dann fallen die Reiter und ihre Wölfe tot zu Boden. Nicht nur die drei, die auf mich zugekommen sind, sondern auch viele ihrer Verbündeten.

Mindestens ein Dutzend. Tot.

Als die Schatten sich zurückziehen, überrollt mich die Realität mit so brutaler Härte, dass sich mir der Magen umdreht. Mir wird schlecht.

Beim Anblick des Grauens fangen meine Hände in Anassas Fell zu zittern an – das war ich.

In der Arena ist es totenstill. Niemand kämpft mehr, weil alle geschockt auf die verstümmelten Überreste der Wölfe und Reiter schauen. Ich starre die Leichen an, als würde ich darauf warten, dass sie gleich wieder aufstehen. Durch die verdrehten Gliedmaßen wirken sie auf der weitläufigen Fläche so klein und verletzlich.

Noch immer umspielt die Dunkelheit meine Arme und fühlt sich kühl auf meiner Haut an. Eine deutliche Erinnerung daran, wozu ich fähig bin.

Ich habe diese Gebundenen umgebracht. Mit einer simplen Handbewegung.

Sie mochten nicht bereit gewesen sein, mich als ihre Königin zu akzeptieren, aber es waren meine eigenen Leute.

»Seht nur, was sie ist!« Jonahs Stimme durchschneidet die Stille.

Ich zucke zusammen. Bei allen, die ich getötet habe, wieso musste ausgerechnet er überleben? Anassa unter mir knurrt.

Schwer atmend zeigt Jonah mit einem Finger auf mich. »Genau davor hat Killian uns gewarnt – das völlig ungezügelte Böse, das uns alle vernichten wird!«

Jonah reißt seinen Wolf herum und galoppiert auf einen der Ausgänge zu. Seine übrigen Gefolgsleute fliehen mit ihm.

Ein paar meiner Verbündeten setzen ihnen nach, doch der Gedanke an weitere Gewalt raubt mir jegliche Kraft. Telepathisch gebe ich den Befehl durch, sie ziehen zu lassen.

So will ich die Menschen nicht dazu bringen, sich mir anzuschließen und mir ihr Vertrauen als ihre Anführerin zu schenken.

Nicht durch Gewalt und Furcht.

Die Schatten schrumpfen und kriechen an ihre angestammten Plätze zurück. Kalter Schock erfasst mich und kühlt die Wut herunter, die sie überhaupt erst heraufbeschworen hat.

Durch unseren Bund schickt mir Anassa beruhigende Energie. Ein leises Summen, das sich behutsam um die brüchige Fassade schmiegt, die ich aufrechterhalten will. Alle starren mich an. Ich darf nicht zulassen, dass sie sehen, wie ich zusammenbreche.

Stark und Cratos stellen sich neben mich. Flüchtig stupst Cratos Anassa mit der Schnauze an, bevor er sich wieder aufrichtet, ganz der bedrohliche Alpha.

»Phylax, ihr helft dabei, die Leichen der Wölfe wegzuschaffen«, befiehlt Stark. Mein Blick bleibt an den menschlichen Leichen hängen, deren Blut an meinen Händen klebt.

Eine junge Frau in meiner Nähe erkenne ich wieder. Sie hat die rotblonden Haare immer in einer Flechtfrisur hochgesteckt getragen.


»Meryn
«, sagt Anassa nachdrücklich. »Folge Starks Beispiel. Sie warten auf deine Befehle.«



»Ja.« Ich schlucke schwer.

»Jonah und seine Anhänger werden sich für ihren Verrat verantworten müssen, das schwöre ich euch.« In meiner Stimme liegt eine Stärke, die ich nicht empfinde.

Neben der jungen Frau liegt ein Mann mit stechend blauen Augen, die jetzt blicklos ins Nichts starren.


»Was noch?« Mein Kopf ist wie leergefegt.


»Sie sollten ihre ersten Einsatzbefehle als Gebundene erhalten«, souffliert Anassa.

Ich huste. Mein Mund fühlt sich staubtrocken an. »In der Zwischenzeit haben wir weiterhin gegenüber unserem Land eine Pflicht zu erfüllen. Morgen werdet ihr die Einsatzbefehle für eure Stationierung an der Front erhalten, nachdem … nachdem ich mich mit der Heeresführung beraten habe.«

Benommen verfolge ich, wie sich die Gebundenen vor mir verbeugen, dann wende ich Anassa, um die Arena hinter uns zu lassen. Klar, sie haben mir zugehört und sich vor mir verneigt, doch über die Verbindung spüre ich ihre Angst.

Ihre Angst vor mir.

Vor der verheerenden Macht, die in meinen Adern schlummert.

Unter den Blicken der anderen verlassen Anassa und ich die Arena. Ich halte den Kopf hoch erhoben, aber sobald ich außer Sichtweite bin, verschwimmt alles vor meinen Augen. Ich halte die Tränen nicht auf. Ich weiß nicht mal, wohin sie mich bringt, aber das ist mir auch egal – ich muss einfach nur hier weg.

Weg von diesen Menschen, die ich enttäuscht und zu Tode geängstigt habe.

Weg von den Menschen, deren Leben ich beendet habe.


»Du solltest jetzt nicht allein sein
«, gibt Anassa zu bedenken. »Nicht, wenn jemand hinter deiner Krone her ist, und ganz sicher nicht in deiner jetzigen Verfassung.«


Ich schrecke hoch, als ich merke, dass wir vor Starks Arbeitszimmer zum Stehen gekommen sind. Dann gleite ich von ihrem Rücken und gehe hinein. Dieser Ort eignet sich genauso gut für einen Nervenzusammenbruch wie jeder andere auch.

Erst als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, erlaube ich mir, loszulassen.

Auf einen Schlag geben meine Knie unter mir nach, sodass ich mich hart mit den Händen auf dem kalten Boden abfangen muss. Die Krone rutscht mir vom Kopf und landet klappernd auf den Steinen. Die ganze Last dessen, was gerade geschehen ist, was ich getan habe, bricht über mir zusammen.

Ich habe ein Dutzend Menschen umgebracht, ohne sie auch nur anzufassen. Mit einer eigenwilligen Macht, die ich nicht verstehe.

Werde ich etwa zu dem Monster, als das Killian mich dargestellt hat? Gefährlich und unberechenbar, jemand, dem man nicht vertrauen kann?

Ich kann nicht aufhören zu weinen. Der Tränenstrom reißt einfach nicht ab. Und je länger es anhält, desto schlimmer fühle ich mich.

Jeder schmerzhafte, abgehackte Atemzug, den ich irgendwie in meine Lunge sauge, bricht sich als Schluchzen wieder Bahn und klingt wie ein Schrei. Vage bin ich mir bewusst, dass ich mehr Luft ausstoße als einatme. Ich werde ersticken.

Anassa bemüht sich, mir zu helfen. Ihre beharrliche Fürsorge zupft am Rand meines Bewusstseins. Sie will mich wieder beruhigen. Als sie ihre Schnauze noch fester gegen mich drückt, bin ich kurz versucht, mich an sie zu klammern und mich von ihrem lautlosen Summen einlullen zu lassen.

Doch dann brandet das Grauen erneut über mich hinweg. Ich fühle mich widerwärtig, weil ich mich überhaupt nach Trost sehne. Den habe ich nicht verdient.

Saelas Verwandlung. Killians Verrat. Die Leben, die ich eben erst beendet habe. Alles, weil ich versagt habe. Ich hätte diesen Schmerz verhindern können, wenn ich bloß besser gewesen wäre.

Der Strudel reißt mich in seine düsteren Tiefen, und ich stoße Anassa von mir. Grob.

Ihre Sorge um mich manifestiert sich in einem Knurren. Ich versuche, es zu ignorieren. Ich will ihr Mitgefühl nicht.

Als der Strudel droht, mich zu verschlingen, schnellt meine Faust vor, sodass meine Knöchel gegen die Steinfliesen krachen. Sofort flutet greifbarer Schmerz meine Sinne und sperrt die Panik aus.

Und Erleichterung erfüllt mich.

Ich schlage noch mal zu, diesmal mit Absicht und härter. Meine Haut reißt auf.

Noch ein Schlag, der einen blutigen Striemen auf dem Boden hinterlässt.

Der Schmerz brennt Schneisen in mein Hirn und erlöst mich von den Gedanken, die von außen auf mich einprasseln. Er erdet mich und hilft mir, zu mir selbst zurückzufinden, zurück zu meinem Körper, zu diesem Moment – und schärft damit in gewisser Weise meinen Verstand.

Es fühlt sich schrecklich an, aber nicht so schrecklich wie das qualvolle Trudeln meiner Gedanken.

Wieder und wieder schmettere ich meine Faust auf den Boden, bis nichts mehr übrig ist außer mir und dem Schmerz.

Er verzehrt mich vollkommen, sodass ich nicht einmal höre, wie die Tür aufgestoßen wird.






Kapitel 4 

Stark

Tja, das war ein verdammtes Desaster.

In der Arena bleibt es nach Meryns Abgang totenstill, und die Leute starren ihr in schockiertem Schweigen hinterher. Ich lasse sie einen Moment lang gaffen, vielleicht auch zwei.

Dann habe ich genug von ihren ignoranten, verwirrten Visagen. Waren die Anweisungen zu hoch für sie?

»Ihr habt eure Königin gehört«, herrsche ich die Versammlung von meinem Platz auf Cratos’ Rücken an, und meine Stimme hallt laut über die Menge hinweg. »Phylax, kümmert euch um die verendeten Wölfe. Daemos, helft den Bediensteten mit den Leichen. Alle frisch Geprüften rücken morgen trotzdem aus, Strategos und Kryptos, bereitet alles dafür vor. Wer nicht erst kürzlich seine Bindungsprüfungen abgelegt hat …« Ich lasse den Blick über die Anwesenden schweifen, picke mir ein paar der älteren Gebundenen raus, die für die Feier angereist sind, und nehme demonstrativ Augenkontakt mit ihnen auf. »Seht zu, dass ihr Land gewinnt. Ausbilder, zu mir.«

Das reißt die Leute aus ihrer Trance und sie setzen sich samt ihrer Wölfe in Bewegung. Durch das Gewusel kommen die drei Ausbilder auf mich zu, die gemeinsam mit mir und Aldrich die Bindungsprüfungen geleitet haben: Phylax-Gamma Elinor Gardiner, Kryptos-Gamma Samson Whyte und Strategos-Gamma Daegan Prak.

Samson auf seinem schlanken, weiß gefleckten grauen Wolf trifft als Erster bei mir und Cratos ein, Daegan und Elinor sind ihm dicht auf den Fersen.

»Das war ja mal ein krönender Abschluss für die diesjährigen Prüfungen.« Er zieht eine helle Augenbraue hoch, wirkt insgesamt völlig ungerührt. Typisch Kryptos. Ich konnte diesen hinterhältigen Mistkerl noch nie besonders gut leiden.

»Ihr müsst eure Rudel in den Griff kriegen«, weise ich die drei mit einem tiefen Grollen in der Stimme an. »Alles, was sie euch gezeigt hat, stimmt.«

»Ich glaube ihr«, antwortet Daegan sofort. »Alpha Meryn ist ja vieles, aber sicher keine Lügnerin.«

»Königin Meryn«, korrigiere ich ihn barsch.

Elinor presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und lässt den Blick durch die Arena schweifen. »Alpha Stark, ich glaube dir – und Königin Meryn –, aber …« Die ältere Frau bricht seufzend mitten im Satz ab und schaut beklommen wieder zu mir. »Ich will nicht respektlos klingen, aber wie genau stellst du dir das vor?«


»Sie hat Angst. Sie ist nur eine Gamma, und selbst du und ich hatten keinerlei Kontrolle über die Daemos«, wirft Cratos ein. Er fletscht die Zähne, was Elinor zurückzucken lässt, aber ich weiß, dass seine Reaktion nicht gegen sie gerichtet ist.

Er ist stinksauer auf die Rudelmitglieder, die es gewagt haben, uns den Gehorsam zu verweigern. Kam es in der Vergangenheit zum Konflikt zwischen mir und einem Reiter, war Cratos bisher immer in der Lage, den entsprechenden Wolf zur Räson zu bringen. Das gehört zu unseren Fähigkeiten als Alpha-Paar.

Sollte es zumindest.


»Was war das vorhin, Cratos?«, frage ich ihn und spüre schon jetzt, wie sich der Wunsch nach Vergeltung durch meine Adern brennt. »Wenn wir diese Mistkerle zur Strecke bringen – und das werden wir –, darfst du die Reiter gern sehr langsam fressen.«


Cratos schüttelt den wuchtigen Wolfsschädel. »Ich weiß es nicht. Niemand sollte sich seinem oder ihrem Alpha widersetzen können. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass der Siphone die Kommunikationsbindungen gestört hat oder womöglich auch mit der Schattenklinge …«


Diese mächtige Waffe wie Glas zersplittern zu sehen, war definitiv beunruhigend.

Aber selbst bevor ich zum Alpha ernannt wurde, hat Cratos nie erlebt, dass ihm ein Wolf den Gehorsam verweigerte, sie sind seinen Befehlen immer gefolgt. Er war zu mächtig – immer der Größte und Aggressivste. Allein die Vorstellung, dass sich ihm Wölfe widersetzen wollen, verheißt nichts Gutes.

»Tut, was ihr könnt«, sage ich zu Elinor. »Macht den Leuten klar, dass sie sich vor mir verantworten müssen, wenn sie euren Befehlen nicht folgen.«

Cratos gibt einen Laut zwischen Heulen und Bellen von sich, woraufhin die Wölfe der drei Ausbilder ganz schnell ein Stück auf Abstand gehen. Von überall aus der Arena werden uns furchtsame Blicke seitens der frisch gebackenen Gebundenen zugeworfen.


Gut. Denen wurde ganz offensichtlich in den letzten vier Monaten nicht genug Angst eingeprügelt.

Die drei Ausbilder ziehen los, um sich um ihre Rudel zu kümmern, doch da erstarrt Cratos auf einmal unter mir und legt die Ohren an.


»Meryn geht es nicht gut«, sagt er. »Anassa hat sie in dein Arbeitszimmer gebracht.«


Scheiße.


»Zeig es mir.«


Auf meine Bitte hin hält er eine mentale Mauer aufrecht, seit Anassa sich an sie gebunden hat. Dass Cratos eine Gefährtin hat, war früher nie ein Problem für mich. Seine Sehnsucht und sein Verlangen nach ihr drangen zwar zu mir durch, aber das waren ganz klar seine eigenen Empfindungen.

Doch dann hat Anassa sich für Meryn entschieden.

Vorher konnte ich das wilde Funkeln in ihren grün-braunen Augen aus der Ferne genießen. Ich konnte den Schwung ihrer Hüften insgeheim bewundern und mir trotzdem vollkommen darüber im Klaren sein, wie sehr ich sie hasste. Wenn ich mir vor Augen hielt, dass mein Leben untrennbar mit ihrem verwoben war und sie sich mal wieder unfassbar dumm benahm, dämpfte das, wie sehr ich mich von ihr angezogen fühlte.

Dieser erste Tag damals war pure Folter. Cratos hatte noch keinen Schutzwall errichtet. Wir erreichten gerade den Gipfel und in dem Moment, als ich Meryn neben Anassa stehen sah und ihre Haare diesen glänzend silberweißen Ton annahmen, entfesselte das etwas Animalisches in mir.

Ich wollte sie mir über die Schulter werfen und sie höchstpersönlich den Berg wieder runtertragen. Nein – ich wollte sie in die nächstbeste Höhle schleifen, ihr mit den Zähnen die Kleider vom Leib reißen und ihr zeigen, dass man trotz der Kälte auch nackt nicht frieren muss.

Cratos musste direkt wieder umdrehen, damit ich mich in den Schnee stürzen konnte, um das pulsierende, irrationale Verlangen abzukühlen, das jeden meiner Gedanken beherrschte. Es tat weh, und dieser Schmerz nahm einfach kein Ende.

Sie hatte einen Liebhaber. Sie hasste mich. Und ich hasste sie ebenfalls – ihre undisziplinierte, chaotische Art und ihre mangelnde Selbstbeherrschung machten mich wahnsinnig, sogar jetzt noch. Cratos hatte Mitleid mit mir und schirmte seine Gefährtenverbindung zu Anassa mit einer Mauer ab.

Und die ist nach wie vor da. Meryns stärkste Emotionen dringen gelegentlich zu mir durch, aber meistens gehört mein Verstand mir allein. Dennoch trage ich das Wissen in mir, dass dieses … Gefühl … nur von einer hauchdünnen Barriere ferngehalten wird. Dass ich ihr locker die Hälfte der Zeit über den Hals umdrehen wollte, war durchaus hilfreich.

Jetzt flutet mich jedoch eine Seelenqual, die so intensiv ist, dass ich beinahe auf Cratos nach vorn gekippt wäre – ein unaufhörliches Krampfen in meinem Magen und meiner Brust. Gefolgt von körperlichem Schmerz. Kurz aufblitzender Schmerz durchsetzt von flüchtigen Momenten der Erleichterung.

Und mir wird klar, was sie da treibt.

Solange ich auf sie aufpasse, kann sie das aber so was von vergessen.


»Los
«, befehle ich.

Das lässt Cratos sich nicht zweimal sagen. Er verlässt die Arena mit raumgreifenden Sätzen und rennt dabei fast ein paar Gebundene über den Haufen, weil er keine große Rücksicht auf die verbliebenen Leute nimmt.

Innerhalb weniger Augenblicke erreichen wir unser Ziel, ich lasse mich mit einer schnellen Drehung von Cratos’ breitem Rücken gleiten und stoße die Tür meines Arbeitszimmers schwungvoll auf. Das Holz kracht gegen die Wand, doch darin geht das Geräusch, mit dem Meryn ihre Faust auf den Steinboden schmettert, nicht unter.

Ihre goldene Krone – für deren Wiederbeschaffung wir so hart gekämpft haben – liegt vergessen ein Stück neben ihr. Meryn selbst versinkt beinahe in dem ausladenden Stoff des dämlichen Kleids, das sie immer noch trägt.

Aus ihren aufgeplatzten Fingerknöcheln rinnt Blut nach unten bis über ihr Handgelenk, als sie den Arm erneut hebt.

Frustrierte Hilflosigkeit bricht sich in mir Bahn, genau wie damals in diesem Gasthaus in Linsfall, als ich die kreuz und quer verlaufenden silbernen Narben auf ihren Oberschenkeln entdeckt habe.

Narben, die sie sich selbst zugefügt hatte.

»Hör auf damit. Sofort«, fahre ich sie an. Der Drang, sie zu beschützen, ist so tief in mich eingebrannt – entweder, weil ich jahrelang darauf trainiert wurde, oder durch diese verfluchte Gefährtenbindung.

Sie starrt aus tränenfeuchten Augen zu mir hoch. »Sonst was? Zwingst du mich dann dazu?«, faucht sie zurück.

Es kostet mich all meine Beherrschung, nicht in gleicher Form zu reagieren. Diese Frau macht mich wahnsinnig.

Ich bin es gewohnt, das Sagen zu haben. Wenn ich Anweisungen gebe, gehorchen die Leute mir. Und diese halsstarrige, streitlustige Frau mag zwar im Rang über mir stehen, aber ich habe mich noch nie von Status davon abhalten lassen, das Richtige zu tun.

»Ja«, sage ich und betrete den Raum.

Als ich mich Meryn nähere, steigt mir ihr angenehmer Duft so intensiv in die Nase, dass ich beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Mir wird schwindelig, und erst da verstehe ich, dass die Mauern zwischen uns noch nicht wieder hochgezogen sind.

Ich muss jedes Quäntchen Selbstkontrolle aufbringen, um mich nicht auf sie zu stürzen, sie mit meinem Körper festzupinnen und ihr das Blut von den Wunden zu lecken.


»Cratos«, zische ich und schließe die Augen, als mich eine weitere heiße Welle aus Verlangen und Beschützerinstinkt überrollt. »Du machst mich fertig.«



»Tut mir leid, tut mir leid.« In seinem Tonfall schwingt ein Anflug von Belustigung mit, der mich zweifeln lässt, wie ernst es ihm mit der Entschuldigung tatsächlich ist. Aber gleich darauf ist die Mauer oben, und ich kann endlich wieder atmen.

Ich öffne die Augen und fixiere Meryn erneut mit einem finsteren Blick. »Ich bin dafür verantwortlich, dich vor Schaden zu bewahren, auch wenn du ihn selbst verursachst.«

»Verpiss dich!«, brüllt sie mich an und rammt ihre Faust noch einmal gegen den Steinboden. Etwas in ihrer Hand knackt laut.

Verdammter Mist.

Mit zwei Schritten bin ich bei ihr. Sie besitzt tatsächlich die Frechheit, den Arm schon wieder zu heben, aber ich packe sie rechtzeitig am Handgelenk. Es fühlt sich so schmal in meinen Fingern an, doch als sie sich losreißen will, steckt ordentlich Kraft dahinter.

»Hör auf!«, befehle ich ihr noch einmal und zerre sie mit einem Ruck auf die Beine. Meryn wehrt sich gegen mich und kneift die Lippen konzentriert zu einer trotzigen Linie zusammen. Gerade ist sie so darauf fixiert, sich selbst Schmerz zuzufügen, dass ich gar nicht richtig zu ihr durchdringe.

Ich festige meinen Griff. Wenn sie so versessen darauf ist, ihre Gefühle an etwas auszulassen, bitte schön.

»Du willst auf irgendwas einschlagen? Jemanden verletzen?«, zische ich fuchsteufelswild. Ich ziehe sie näher zu mir, und sie stolpert gegen mich. Dann schnappe ich mir ihre Hand – die ohne Blutspuren – und klatsche sie mir auf die Brust. »Schlag mich. Tu mir weh. Ich halte das aus.«

Ihr klappt die Kinnlade runter, und der Widerstand weicht aus ihren Muskeln. Es ist, als wäre sie endlich aus der Spirale in ihrem Kopf zurück in ihren Körper befördert worden. Sie entspannt sich an meiner Brust, doch meine Hand bleibt weiter auf ihrer überraschend weichen liegen.

Ein Feuer entzündet sich an der Stelle über meinem Herzen. Spürt sie, wie heftig es hämmert?

Ich lockere meinen Griff, lasse sie aber nicht los, weil ich befürchte, dass sie direkt wieder zusammenbricht. Meryn atmet zittrig ein, und der Gefühlsorkan in ihrem Inneren flaut allmählich ab.

Als ich den Blick auf ihre blutige, aufgeschürfte Hand senke, heilen die Wunden bereits. Anassa hat ihre Magie bei Meryn gewirkt. Ich schaue der Schattenwölfin in die wissenden goldgelben Augen.

»Lass das in Zukunft sein.« Ich bin so sauer, dass mir ein Kloß im Hals das Sprechen erschwert. »Falls sie noch mal versucht, sich wehzutun. Sie soll gar nicht erst auf die Idee kommen, dass deine Heilmagie sowieso alles wieder geradebiegt.«

Meryn schnaubt verächtlich und entzieht mir nun ihren Arm. Auf ihren Wangen breitet sich fleckige Röte aus.

»Wenn du mir was zu sagen hast: Ich stehe direkt vor dir.« Sie verengt die grün-braunen Augen zu Schlitzen. »Du brauchst Anassa keine Anweisungen zu geben, als wäre ich ein Kleinkind, auf das man aufpassen muss.«

»Dann benimm dich nicht wie eins. Bist du jetzt fertig damit, dich im Selbstmitleid zu suhlen?«, grolle ich, und ihr Blick wird noch finsterer. Gut. Sie reagiert genau so, wie es gerade notwendig ist – sie wird wieder wütend. Ihr Feuer ist zurück. »Du hast ein Land zu regieren.«

»Ich bin fertig«, erwidert sie und wischt sich die blutverschmierte Hand an ihrem Kleid ab.

Ich beobachte sie einen Moment lang sehr aufmerksam, ob sie das auch wirklich ernst meint. Doch Meryn strafft die Schultern, und um ihren Mund erscheint ein beinahe verlegener Zug.

»Was machen wir jetzt?« Ihre Miene wird ein bisschen weicher. Ihr Kampfgeist ist noch da, aber ihr ist klar, dass ich nicht das richtige Ziel dafür bin.

Ich atme langsam aus und fahre mir mit einer Hand durch die Haare. Was für eine schwierige Frage. Wo sollen wir nur anfangen?

»Wir müssen deine Krönung planen.«

Sie blinzelt perplex.

»Du kannst dich nicht einfach nur hinstellen und dich als Königin bezeichnen«, erkläre ich ihr ein wenig genervt. »Du musst offiziell gekrönt werden.«

Meryn entkommt ein Auflachen, in dem etwas wie Bitterkeit mitschwingt. »Und wer soll das machen? Dieses Ding habe ich wortwörtlich aus einem Abflussrohr gezogen.« Sie deutet auf die Krone, die nach wie vor verkehrt herum auf den Steinplatten liegt. »Der König, dem ich die Macht entrissen habe, lebt nicht mehr.«

Ich bücke mich, um die Krone aufzuheben, und lege sie vorsichtig auf einen Stapel Bücher auf dem Tisch neben uns.

Zumindest dafür habe ich eine Lösung. Siegrid hat den Aufruhr in den Rudelbindungen gestern Nacht gespürt und Kontakt zu mir aufgenommen.

»Die Ehrwürdige Mutter des Ordens der Gesichtslosen Göttin wird die Zeremonie durchführen.«

Meryn schnaubt spöttisch. »Ich dachte, die Gesichtslose Göttin ist für dich nur ›Bürgerlichen-Unsinn‹«, gibt sie zurück und bezieht sich damit auf meine Worte in Linsfall, als wir vor der berühmten Statue der Göttin standen.

Und sie hat recht. Wenn es wirklich eine gütige Göttin gäbe, warum ist unsere Welt dann so beschissen? Nein, da oben gibt es nur Gottheiten, die Spaß daran haben, ihren menschlichen Spielzeugen dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig abschlachten.

Die Hoffnung auf was Besseres kann man aber wohl niemandem verübeln.

Ich zucke die Schultern. »Spielt keine Rolle, was ich denke. Es geht darum, deine Krönung vor dem einfachen Volk zu legitimieren, und das Oberhaupt des Ordens hat im Laufe der Geschichte bisher jede Zeremonie für jeden neuen Herrscher angeleitet. Die Oberste Alpha reist für die Krönung von der Front an und wird die Ehrwürdige Mutter hierher eskortieren.«

Meryn runzelt die Stirn. »Wie bitte, die Oberste Alpha? Deine Mutter, meinst du?«

An meinem Kiefer zuckt ein kleiner Muskel. »Sicher doch.« Cratos lacht leise in meinem Kopf, aber ich ignoriere ihn.

»Wir müssen dafür sorgen, dass Adelige anwesend sind, damit die Krönung allgemeinhin anerkannt wird«, fahre ich fort. »Wird nicht einfach werden, sie zum Herkommen zu bewegen. Alle Fürstentümer mit ins Boot zu holen, schaffen wir wahrscheinlich nicht, und darauf musst du dich vorbereiten.«

Zum Glück bringt Siegrid Noemi von der Front mit, die wird uns sicher eine Hilfe sein. Bei dem Gedanken wird mir warm ums Herz. Es ist Monate her, dass ich Noemi gesehen oder in den Armen gehalten habe.

Meryn nickt steif. »Sollte ich mich nach dem Vorfall in der Arena wegen der anderen Gebundenen sorgen? Wegen … Jonah?«

Diese miese, kleine Pestbeule. Ich hätte den Kerl während der Prüfungen aus dem Rudel tilgen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Es wird zwar nicht gern gesehen, wenn Ausbilder Wildgebundene töten, aber wenn ein Reiter nicht für ein Rudel taugt, muss eben jemand die Konsequenzen ziehen. Dieses Versäumnis werde ich mir nie verzeihen.

Wenn ich ihn endlich zur Strecke bringe, werde ich mir Zeit lassen. Cratos kann seine Eingeweide fressen, während Grautauben ihm die Augen aushacken. Jonahs Schwanz lassen wir für die Ratten liegen.

»Da bin ich mir nicht sicher«, antworte ich ehrlich. »Was in der Arena passiert ist …«

»Die Schattenklinge.« Meryn setzt sich wieder auf den Boden und vergräbt das Gesicht in den Händen. »Gerade mal einen Tag lang habe ich sie jetzt, und schon mache ich sie kaputt. Jetzt kauft mir doch erst recht niemand mehr ab, dass mein Thronanspruch rechtmäßig ist.«

Sie sieht zu mir hoch, und die niedergeschlagene Hoffnungslosigkeit auf ihrem schmutzigen, blutbespritzten Gesicht trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Sie erklärt mir mit knappen Worten, was beim Zerbrechen der Klinge passiert ist, dass sie spüren konnte, wie ihre Macht vergiftet und unterdrückt wurde.

»Das Armband ist schuld«, sagt sie leise. »Was auch immer für eine Siphonen-Blutmagie darin steckt … Sie verdirbt alles. Wird ohne die Schattenklinge überhaupt jemand meinen Befehlen Folge leisten?«

Ich zucke erneut die Schultern. »Wir wissen, dass das Schwert schon während der Herrschaft der Königinnen von Sturmfrost existierte, aber nicht genau, wie es damals eingesetzt wurde. Davon abgesehen werden die Leute dir gehorchen, weil sie irgendwann akzeptieren, dass du die rechtmäßige Herrscherin bist.«

Sie verzieht die Lippen und ich kann ihre Skepsis absolut nachvollziehen.

»Sobald die Oberste Alpha eintrifft, ist alles unter Kontrolle«, fahre ich fort. »Du besitzt Macht, die niemand verleugnen kann, und keiner wird es wagen, sich gegen Siegrid zu wenden. Dafür respektieren und fürchten die Gebundenen sie viel zu sehr.«

»In Ordnung.« Meryn schaut an sich runter auf das ruinierte Kleid, das sie immer noch trägt. »Bah, ich muss mich erst mal waschen und mir was anderes anziehen.«

Ich seufze und reiche ihr die Hand, um sie auf die Beine zu ziehen. »Ich kenne jemanden, der uns dabei helfen kann.«
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Cratos und Anassa ziehen los, um sich mit dem Rest der Wölfe auseinanderzusetzen, während ich Meryn durch die gewundenen Gänge tief im Inneren des Schlosses führe. Schließlich bleiben wir vor einer riesigen Holztür stehen, und ich klopfe an.

»Herein«, fordert uns eine geschliffene, aber vom Alter gezeichnete Stimme auf.

Wir betreten ein Arbeitszimmer, dessen Außenwand aus einer aufwendig gestalteten Fensterfront mit Blick auf die schneebedeckten Vorgärten besteht. Der Raum ist luxuriös, aber nicht protzig eingerichtet, und in der Mitte befindet sich ein Schreibtisch mit wunderschönen Holzschnitzereien, hinter dem eine ältere Frau mit einem strengen grauen Dutt steht. In ihrem aufmerksamen Blick spiegelt sich ihr scharfer Verstand wider.

»Eure Hoheit«, begrüßt die Frau Meryn und verneigt sich tief vor ihr.

»Das ist Alienor Bernard, die Haushofmeisterin des Schlosses«, erkläre ich und bedeute Meryn, auf einem der kobaltblau bezogenen Polstersessel vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

Niemand weiß, wie alt Haushofmeisterin Alienor genau ist. Sie hat ihre Position schon so lange inne, dass sie über achtzig sein müsste, aber sie sieht eher aus wie Anfang sechzig. Ich kannte sie schon als Kind, wenn auch eher flüchtig. Herzlich war sie nie, aber immer freundlich.

Meryn blickt auf und wirkt ein wenig perplex. »Haus…hofmeisterin?«

Haushofmeisterin Alienor neigt den Kopf zur Seite. »Ja. Ich bin hier die Verwalterin und damit zuständig für die Bediensteten und die Pflege der Gebäude.«

Ich nehme mit einem spöttischen Schnauben auf dem Sessel neben Meryns Platz und fordere Alienor mit einer Handbewegung auf, sich ebenfalls zu setzen. »Das ist eine deutlich untertriebene Beschreibung ihrer Aufgaben. Sie ist für alles hier im Schloss verantwortlich, von der Organisation der Bediensteten bis hin zur Beauftragung von Reparaturen. Außerdem sorgt sie dafür, dass die Mitglieder der Königsfamilie und des Adels nicht aus der Reihe tanzen.«

»Und nun stehe ich voll und ganz zu Eurer Verfügung«, sagt sie gelassen zu Meryn. Sie mag zwar jahrzehntelang die rechte Hand der Valtieres gewesen sein, aber Alienor ist schlau genug, um zu wissen, wie man sowohl Posten als auch Kopf behält.

Mit ein paar Sätzen erkläre ich Alienor, was Meryn akut benötigt: Gemächer, Kleidung, Gefolge.

»Habt Ihr Euch schon Gedanken über Euren Beraterstab gemacht?«, fragt Haushofmeisterin Alienor sie.

Meryn schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

Alienors Seitenblick zu mir ist so flüchtig, dass Meryn ihn hoffentlich nicht bemerkt. In dieser wortlosen Millisekunde drückt sie jedoch die nackten Tatsachen aus: Diese Frau soll als Königin herrschen, obwohl sie nicht den leisesten Schimmer hat, was diese Rolle beinhaltet. Nicht mal über die banalsten Grundlagen weiß sie Bescheid.

Es ist eine Sache, von der Krone dazu berufen zu sein. Oder den mächtigsten Schattenwolf der letzten Jahrhunderte zu reiten. Oder königliches Blut in den Adern zu haben. Zu regieren ist allerdings eine völlig andere Geschichte.

Wir haben alle ein ordentliches Stück Arbeit vor uns, ganz besonders Meryn. Und ich hoffe wirklich inständig, dass sie dieses Mal bereit ist, dazuzulernen.

»Der Kronrat setzt sich aus Euren königlichen Beraterinnen und Beratern zusammen.« In Haushofmeisterin Alienors kultiviertem Tonfall liegt nicht mal ein Hauch von Missbilligung. »Dem Rat des vorherigen Königs Cyril gehörten neben mir selbst der Stadtverwalter von Sturmfrost, die Oberste Alpha Siegrid Therion und einige Verwandte des Königs an.«

Meryn runzelt die Stirn. »Warum die Verwandten?«

»Sie haben ihn zu seinem Umgang mit den Bürgerlichen und in Angelegenheiten der Gebundenen beraten und außerdem die Planung großer Veranstaltungen und Zeremonien übernommen.«

»Verstehe.« Meryn schweigt einen Moment, und es ist offensichtlich – zumindest für mich –, dass sie mit Anassa Rücksprache hält. »Ich behalte Sie und die Oberste Alpha in meinem Rat. Den Stadtverwalter von Sturmfrost … Na ja, den sollte ich wohl ebenfalls dabeihaben. Die Valtiere-Verwandten dagegen sollten wir loswerden, die ersetze ich für den Übergang durch temporäre Mitglieder.«

Haushofmeisterin Alienor faltet die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. »Welche Methode würdet Ihr bevorzugen? Enthauptung? Kerkerhaft? Das Zerfleischen durch Wölfe?«

Meryn wird kreideweiß. »Göttin, nein. Ich meinte nur … Sie sollten das Schloss verlassen. Schicken Sie sie zurück in das Fürstentum, aus dem sie stammen. Ich weiß, wie Cyril Dinge gehandhabt hat, Haushofmeisterin Alienor, aber ich bin anders.«

Ein kleines Lächeln huscht über das Gesicht der Haushofmeisterin. »Verstanden.«

»Und wo wir gerade dabei sind …«, fährt Meryn fort, und das Gespräch weckt ihre Lebensgeister endlich wieder. »Die Bediensteten. Lassen Sie die Leute wissen, dass jeder gehen kann, der gehen möchte. Niemand muss für eine Person arbeiten, die man nicht unterstützt oder vor der man womöglich Angst hat. Wer kündigt, bekommt ein Monatsgehalt und ein erstklassiges Empfehlungsschreiben. Es gibt in Sturmfrost mehr als genug Leute, die die freien Stellen nur zu gern besetzen. Das ist sinnvoller, als Unwillige zum Bleiben zu zwingen.«

Diese Anweisung löst etwas in meiner Brust. Nach der Machtdemonstration in der Arena habe ich insgeheim befürchtet, dass uns eine weitere tyrannische Herrschaft bevorsteht. Aber offenbar will Meryn wirklich eine ganz andere Art von Regentin sein.

Wenn ich einer Person zur Seite stehe und mich ihr als Waffe anbiete, muss ich mir sicher sein, dass man mich nicht auf das falsche Ziel richtet.

Meine Gedanken wandern zu der Tatsache, dass Meryn Jonah und die anderen hat flüchten lassen, während andere Herrscher – Cyril ganz sicher und vielleicht sogar die Oberste Alpha – ihre sofortige Hinrichtung verlangt hätten. Wie entsetzt sie über die Tode war, die sich durch ihre Hand ereignet haben. Entsetzen von so gewaltigem Ausmaß, dass es in Selbstverletzung mündete. Eine Regentin, die echte Bestürzung empfindet, wenn ihre Leute zu Schaden kommen …

Als ich sie jetzt ansehe, das leidenschaftliche Bestreben in ihren grün-braunen Augen, die geröteten Wangen, pocht mein Herz schmerzhaft hart in meiner Brust.

Mit Menschen an ihrer Seite, die dieses Mitgefühl fördern, und falls sie nicht von der Macht korrumpiert wird, die sie nun in den Händen hält … Was könnte das für Nocturna bedeuten?

»Ich werde sie umgehend darüber informieren«, erwidert Haushofmeisterin Alienor und macht sich eine entsprechende Notiz. »Wir werden Eure persönliche Zofe aus den Bediensteten auswählen, die diesen Posten gern übernehmen möchten. Sie und die anderen bereiten dann die herrschaftlichen Gemächer für Euch vor.«

Meryn wird erneut blass um die Nase. »König Cyrils Räume?«

Haushofmeisterin Alienor zieht eine graue Augenbraue nach oben. »Selbstverständlich. Das sind traditionell die königlichen Gemächer.«

»Nein«, entgegnet Meryn bestimmt. »Räume im königlichen Flügel sind für mich in Ordnung, wenn ich damit eine notwendige Botschaft vermittle, aber nicht diese. Nicht jetzt. Das ist zu früh.«

»Wie wäre es mit den Gemächern der Obersten Alpha?«, werfe ich ein, woraufhin Alienor nickt. Ich wende mich an Meryn und erkläre: »Die Oberste Alpha verfügt über eigene Gemächer im gleichen Teil des Schlosses, um Nähe zur königlichen Familie zu wahren.«

»Wie wäre es, wenn Sie Ihrer Hoheit den Weg zeigen?«, schlägt Haushofmeisterin Alienor vor. »Ich schicke umgehend jemanden, der ihr ein Bad vorbereitet und frische Kleidung bringt.«

Wir erheben uns, und Haushofmeisterin Alienor schürzt leicht die Lippen. Sie öffnet den Mund, als wollte sie noch etwas hinzufügen, tut es dann aber doch nicht, sondern schüttelt nur den Kopf.

»Was ist?«, frage ich. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Zurückhaltung aus Gründen der Etikette, Haushofmeisterin.«

Sie nickt mir knapp zu und schaut dann zu Meryn. »Eure Hoheit, ich hoffe, dass dies als der freundliche Rat aufgefasst wird, den ich damit zum Ausdruck bringen möchte. Es scheint da einige … Lücken in Eurem Wissen über die königlichen Pflichten und das Hofprotokoll zu geben.«

Meryn bricht in schallendes Gelächter aus und kann gar nicht mehr damit aufhören. Sie krümmt sich vor Lachen und Tränen laufen ihr übers Gesicht, während eine Welle nach der anderen aus ihr herausplatzt.

Haushofmeisterin Alienor wirft mir einen beunruhigten Blick zu, und ich fasse Meryn am Arm. Meine Fingerspitzen fangen unerwartet an zu kribbeln, als sie in Kontakt mit ihrer Haut kommen.

»Reiß dich zusammen«, murmle ich. »Eure Hoheit.«


Meryn richtet sich wieder auf und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. »Entschuldigen Sie bitte, Haushofmeisterin Alienor. So höflich hat mir noch nie jemand gesagt, dass ich ein ahnungsloser Volltrottel bin – und das wurde mir in den letzten Monaten sehr oft klargemacht.«

Alienor errötet. »Ich wollte Euch keineswegs beleidigen, wirklich …«

Die arme Frau. Ich wusste gar nicht, dass sie so verlegen werden kann. Aber Meryn Sturmfrost bringt offenbar in jedem das Unerwartete zum Vorschein.

Meryn unterbricht sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Habe ich auch nicht so aufgefasst. Sie haben ja recht, meine Wissenslücken sollte man wohl eher als Schluchten bezeichnen. Ich bin sehr dankbar für jede Anleitung, die Sie mir anbieten. Und wenn Sie Bücher haben, mit denen ich mich entsprechend belesen kann, immer her damit.«

Jetzt bleibt das kleine Lächeln auf ihrem Gesicht, als Haushofmeisterin Alienor zügig zu dem Bücherregal geht, das eine komplette Wand einnimmt, um ein paar ledergebundene Bände herauszuziehen. Diesen Stapel reicht sie Meryn und begleitet uns dann zur Tür, die sie fest hinter uns schließt. Garantiert ist sie heilfroh, dass dieses Kennenlernen überstanden und ihr Kopf noch an seinem Platz ist.

Zurück auf dem Gang führe ich Meryn schweigend zu den Gemächern der Obersten Alpha, verbeuge mich zum Abschied und wende mich zum Gehen.

Doch da entfährt ihr plötzlich ein gepresstes »Warte!«.


Ich erstarre, wende mich aber nicht um.

»Danke«, sagt sie. »Für alles.«

Meine Finger zucken. Ich straffe die Schultern und drehe den Kopf ein wenig, um zu ihr zurückzusehen.

Die Lachtränen haben frische Spuren auf ihren dreckverschmierten Wangen hinterlassen, aber sie steht kerzengerade da. Die Bücher hält sie fest an ihren Oberkörper gedrückt, wodurch sich die Rundung ihrer Brüste leicht über den Ausschnitt ihres Kleids wölbt. Sie wirkt vollkommen fertig und gleichzeitig so erhaben.

Hitze durchzuckt mich, drängend und unnachgiebig.

Wieder kann ich mir bildlich vorstellen, was für eine Regentin vielleicht aus ihr wird. Unerschrocken, alles für die Menschen unter ihrer Herrschaft zu tun, ganz gleich, welchem Stand sie angehören. Selbstbewusst und mit Anstand. Eine, die Gerechtigkeit einfordert, wenn es erforderlich ist, die aber niemals grausam dabei vorgeht. All das und noch viel mehr könnte sie sein.

In diesem Moment schießt mir ein ganz und gar ungebetener Gedanke durch den Kopf: Sie gehört auf einen Thron. Sie verdient es, dass man ihr mit Ehrfurcht begegnet.


Und genauso schnell folgt die Erkenntnis, dass ich meine Distanz zu ihr wahren muss, obwohl ich hinter ihr stehe und sie beschütze. Weil ich weiß, was heute in der Arena passiert ist. Sie hat ihre eigene Macht erlebt, hatte völlig zu Recht Angst davor und wollte sie direkt von sich weisen.

Bis ich sie dazu ermutigt habe, sich die Finsternis zunutze zu machen. Das Blut klebt genauso an meinen Händen wie an ihren.

»Ich habe das vorhin ernst gemeint«, erwidere ich und hoffe, dass das ungehaltene Grollen in meiner Stimme mein quälendes Verlangen überspielt. »Wenn dir das nächste Mal alles zu viel wird, komm zu mir. Wir finden ein anderes Ventil für deinen Schmerz.«

Dann wende ich mich wieder nach vorn und marschiere mit großen Schritten den Gang hinunter, wobei ich krampfhaft versuche, mir nicht auszumalen, was für Ventile das sein könnten.






Kapitel 5 

Meryn

Die Gemächer der Obersten Alpha sind funktional eingerichtet, mit minimaler Dekoration und breiten Türen, die eine komplette Wand einnehmen und direkt auf die Gartenanlagen führen. Je weniger Schnickschnack, desto unwahrscheinlicher ist es, dass eine Vase oder ein Kronleuchter einem Wolfsschwanz zum Opfer fällt. Und durch die breiten Türen kommt Anassa bequem rein und raus.

Ein paar Annehmlichkeiten gibt es allerdings trotzdem.

Die erste ist ein vom Wohnbereich abgehendes Schlafzimmer mit einem so großen Bett, dass Anassa sich fast komplett darin ausstrecken könnte. Die zweite ist ein wunderschöner Kamin, in dessen Sims die vier Rudelsymbole eingemeißelt sind und vor dem gemütliche Polstersessel zum Verweilen einladen. Die dritte eine gigantische Badekammer mit in dem Boden eingelassenem Becken, in der ich eine halbe Ewigkeit verbringe, bevor ich in frische Kleidung schlüpfe. Und schließlich ein wuchtiger Holzschreibtisch, dessen Kante eine beeindruckend detailgetreue Schnitzerei in Form eines Rudels rennender Wölfe ziert.

Ich fahre mit einer Fingerspitze über die Vertiefungen im Holz, als ich mich an den Schreibtisch setze, um mich mit den Büchern zu beschäftigen, die Haushofmeisterin Alienor mir überlassen hat. Bevor ich mich jedoch eingehender darin vertiefen kann, lässt mich ein Klopfen von draußen den Kopf heben, und ich reibe mir die Augen. Ich weiß auch ohne nachzusehen, dass es Anassa ist.

Also gehe ich rüber, schiebe den schweren Riegel nach links und stoße ächzend die Türflügel auf. Sie schwingen weit nach außen über die Rasenfläche und geben den Blick auf meine Schattenwölfin frei.
...
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